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Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Saugerhauſen- Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 31. Oktober 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Unzgünſtige
EWitternngsverhältniſſe ſchränkten die Gefechtstätigkeit agag der
Somme ein. Abteilungen des Gegners, die gegen unſere Stel
lungen nördöſtlich und öſtlich von Lesboeufs vorgingen,
wurden durch unſer Feuer zurückgetrieben. Der gegen La
Maiſonnette gerichtete Angriff einer franzöſiſchen Kompagnie
ſcheiterte; ebenſo mißlangen Verſuche, mit Handgranaten-
irnpps in unſere neuen Gräben ſüdlich von Biaches einzu
dringen. Ein Angriff ſtärkerer franzöſiſcher Kräfte gegen
Ablaincourt und beiderſeits der Straße Chaulnes Li-
hons kam in unſerem Abwehrfeuer nicht zur Durchführung.

Heeresgruppe Kronprinz. Auch im Maas- Gebiete
war es ruhiger als an den Vortagen. Nur in Gegend von
St. Mihiel erreichte das Artilleriefeuer zeitweilig größere
Stärke.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Jm Morgengrauen griff der Ruſſe nach kurzer
Feuerſteigerung unſere Schtſchara Stellung bei Kraſchin
an; er iſt blutig abgewieſen worden. Nordweſtlich von Beres-
teczko am oberen Styr hatten Vorfeldkämpfe einen für uns
günſtigen Ausgang. Auf dem Oſtufer der Narajowka nahmen
vttomaniſche Truppen im Sturm mehrere Vorſtellungen des
Feindes nordweſtlich von Molochow; weiter ſüdlich bemächtig-
ten ſich deutſche Regimenter wichtiger Höhenſtellungen weſtlich
von Folf. Krasuoleſie und wieſen Gegenangriffe der Ruſſen
ab. 4 Offiziere, 170 Mann, 9 Maſchinengewehre ſind ein
gebracht. Südweſtlich von Stanislau blieb ein Vorſtoß
ruſſiſcher Abteilungen ohne Erfolg.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront Ruhe. Jm ſüd-
lichen Grenzgebirge danerten trotz ſtarken Nebels und zeit-
weiſen Schneeſturms die Kä an. Nördlich von Cam-

d e ne nördli nvie Rum vergesli n entriſſene Höhen zuge
winnen. Seit dem 10. ber hat die Armee des Generals
der Jnfanterie v. Falkenhayn 151 Offiziere 9920 Mann
S Gefangenen gemacht und außer vielem anderen
Krkegsgerät den Rumänen an Bente 37 Geſchütze, 47 Ma-
ſchinengewehre und eine Fahne abgenommen.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Die Lage ift unverändert.
Mazedoniſche Front. Nach anfänglichem Erfolge

wurden ſerbiſche Abteilungen im Oſtteil des Cerna Bogens
durch Gegenſtoß bulgariſcher Jnfanterie verluſtreich in ihre
Anusgansſtellungen zurückgeworfen.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 30. Oktober. Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Bei Orſova nichts Neues. Südweſtlich des Szurduk-Paſſes
drängte der Feind eine unſerer Gefechtsgruppen um einige
Kilometer zurück. Südöſtlich des Veres Toronyer (Roten-
Turm-) Paſſes erweiterten wir unſere Erfolge. Nördlich
von Campolung wurden rumäniſche Vorſtöße abgeſchlagen.
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Bei Puſtomyhty verſuchten die Ruſſen nach
kurzem, aber heftigſtem Artilleriefeuer einen Maſſenſturm; ihre
Kolonnen brachen teils vor, teils in unſeren Hinderniſſen zu

Ebenſo ſcheiterte ein feindlicher Maſſenvorſtoß bei
Sgelwow.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Bei ungünſtigen Sichtverhältniſſen war geſtern die feindliche

Gefechtstätigkeit im Küſtenlande geringer als in den ver-
gangenen Tagen.

Nuſſiſche Verluſte ſeit Juni 1916.
Nach dem letzten Ausweis des Kiewer Zentraldienſtes be-

tragen die ruſſiſchen Geſamtverluſte ſeit dem
1. Juni 1915 an gefallenen, vermißten und verwundeten
Mannſchaften 797 522. Die Zahl der gefallenen, vermißten
und verwundeten Offiziere beträgt 85 981. Unter den
neuerlich gefallenen Offizieren finden ſich die Namen von zwei
Generalen, ſechs Oberſten als Brigadekommandeuren und acht
Oberſten und Oberleutnants als Regimentskommandeure.
Wieder am ſtärkſten mitgenommen ſind ſibiriſche Korps und
kaukaſiſche Reiter.

Der letzte rumäniſche Verluſtausweis macht erkenntlich, daß
faſt die halbe rumäniſche aktive Armee bereits
außer Gefecht n worden iſt. Der Ausweis vom
20. Oktober bringt die Namen von insgeſamt 208 680 ge-
fallener, verwundeter oder vermißter Mannſchaften. Als ver
wundet, gefallen oder vermißt werden insgeſamt 69092 Offiziere
angegeben. Darunter befinden ſich neun Generale, 30 Oberſten
und fünf Oberſtleutnants als Regimentskommandeure.

Die Lage in Griechenland.
Nach einer Reuter-Meldung aus Athen haben ſich die Be-

ziehungen zwiſchen dem Vierverbande und der griechiſchen Re
gierung angeblich „gebeſſert“. Das ſei dem Umſtande zu
verdanken, daß die griechiſche Regierung eingeſehen habe, daß
die Bewegung in Saloniki allein an tibulgariſch ſei. Die
Regierung in Athen habe zugeſtimmt, der Verſtärkung der
Truppen in Saloniki kein Hindernis in den Weg zu legen.
Praktiſch haben die Alliierten inſofern einen Erfolg errungen,
als auf Grund der neuen Vereinbarungen allen griechiſchen
Untertanen freigeſtellt wird, ſich für das Revolutionsheer in
Saloniki anwerben zu laſſen, ohne daß ihnen von den griechi
ſchen Behörden wierigkeiten bereitet werden.
Die venizeliſtiſche Bewegung ſoll übrigens auf
einem toten Pu ſo gut wie gete angekommen, d. h.
cheitert ſein. Die angeworbenen Freiwilligen ſollen maſſen-

haft den Dienſt verweigern und nach Athen ſowie nach

den Jnſeln zurückkehren. Sie erklären, durch Chriſto-
bulos und Venizelos getäuſcht worden zu ſein, die ihnen
vorfpiegelten, es ſei der Wille des Königs Konſtantin, den Krieg
gen die Bulgaren zu führen. Täglich ſchiffen ſich ganze

ompagnien ein, um in die Heimat zurückzukehren. Das re
volutionäre Triumvirat iſt machtlos dagegen und kann die Ab-
fahrt nicht verhindern. Jn dieſen Tatſachen liegt der wahre
Grund, weshalb die Regierung der nationalen Verteidigung
gegen ihre urſprüngliche Abſicht Bulgarien nicht den Krieg er
klärt hat. Dieſer Stimmungsumſchlag dürfte mit durch die
deutſchbulgariſchen Erfolge gegen die Rumänen herbeigeführt
worden ſein. Eine weitere Folge des Fehlſchlags der venize
liſtiſchen Bewegung iſt, daß ſich ihr keine Offiziere
mehr an ſchloſſen. Ein großer Teil von Altgriechenland
wünſchte nicht zu kämpfen, kümmere ſich wenig darum, was
aus Mazedonien werde, und ſei für den König, weil er gegen
den Krieg ſei. Wenn er ſeine Politik änderte, würde man ſich
gegen ihn wenden.

Ein ſtarker Mann?
Gen. Scheidemann ſendet der Parteipreſſe einen Artikel,

der in vieler Beziehung bezeichnend iſt. Wir geben die ent
ſcheidenden Stellen wieder. Scheidemann ſchreibt:

„Man war es die längſte Zeit gewohnt, daß das Regierungs
ſchiff gegen tückiſche Böen von recht s zu kämpfen hatte. Am
Sonnabend ſprang aber der Wind auf einmal um. Er pfiff
aus der äußerſten linken Ecke ehe man ſich deſſen verſah,
ſchlugen die Wellen über Bord, und eine kräftige Sturzflut er
goß ſich über den ſehr betroffenen Herrn Helfferich. Und das
war gut ſo. Einmal hatte es doch kommen müſſen. An Mah-
nungen, Warnungen hatte es nicht gefehlt. Jn einzelnen
Fällen hatte ſie ſogar gefruchtet. Aber der gute Wille der
Zivilbehörden ſcheiterte, ſoweit er überhaupt vorhanden war,
an dem Widerſtand der militäriſchen Stellen. Aufgabe der
Regierung war es hier, alles zu tun. Sie als Zivilregierung
hatte ihren ſchützenden Schild- über der bürgerlichen Freiheit

halten, und wenn es ihr nicht gelang, Abhilfe zu ſchaffen,
o hatte ſie die Pflicht, an der zuſtändigen Stelle um ihren Ab-

ſchied anzuſuchen. Aber hier liegt eben der große Fehler. Die
Zivilregierung kann nicht an allen Stellen mit der nötigen
Autorität auftreten, weil ſie nichts hat, worauf ſie ſich von
unten her ſtützen kann. Herr Helfferich focht am Sonnabend
allein. Der einzige Bundesgenoſſe, den er ſich im Hauſe hätte
ſchaffen können, verſagte. Der Rechten fällt es eben nicht ein,
für die Regierung Bethmann Helfferich die Schutztruppe ab-
zugeben. Von links angegriffen, von rechts verlaſſen das
war die Situation des 28. Oktober. Der Reichstag im Aufruhr
gegen die Regierung! Das iſt die Folge des unſäglich törichten
Verſuchs, an Stelle eines freiwilligen Burg-
friedens, den man nach Möglichkeit gehalten hätte, einen
erzwungenen zu ſetzen. Die Regierung kann nicht regieren,
denn ſie hat keine Parteien, auf die ſie ſich ftützt. Unter dem
herrſchenden Syſtem kann es ja überhaupt keine Regierungs-
parteien geben, d. h. Parteien, die bereit ſind, ſich mit der Re
gierung in die Verantwortung zu teilen. Wie ſoll denn eine
Partei etwas mitverantworten, worauf ſie keinen Einfluß hat,
und was ſie vielleicht nicht einmal kennt! Und darum gibt es
keine Partei, auf die ſich die Regierung verlaſſen kann. Man
hat ja wohl auch das Märchen erzählt, daß die Sozialdemo-
kratie eine Regierungspartei ſei. Wäre ſie das jemals ge-
weſen, ſo hätte ſie am 28. Oktober aufgehört, es zu ſein. Aber
ſie war es nie! Auf der Rechten wird man ſagen: Bethmann
hat den Reichstag aus der Hand verloren, dort geben jetzt gar
ſchon die Röteſten der Roten den Ton an. Darum her mit dem
ſtarken Mann! Her mit dem ſtarken Mann! ſagen
auch wir. Nur daß wir ihn uns etwas anders vorſtellen.
Stark durch das Vertrauen der Volksvertretung, auf das er fich
ſtützen kann, ſtark nach allen Seiten, nirgends gezwungen,
Komplimente und Konzeſſionen zu machen! Stark als Schützer
der Schwachen gegen Willkür der Gewalt! Wenn uns nicht die
Energie des Reichstags und die Einſicht der leitenden Stellen
einen Syſtemwechſel bringen, wie er den Wünſchen des
Volkes entſpricht, dann wird das, was wir am Sonnabend im
Reichstag erlebt haben, nur ein Vorſpiel geweſen ſein! Denn
das Gefühl iſt allgemein: So wie bisher, geht es nicht weiter!“
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Das iſt richtig, ſo geht es nicht weiter. Aber die Frage iſt,
ob die Taktik der Sozialdemokratie die richtige iſt, andere Ver-
hältniſſe zu erzwingen. Scheidemann verfſichert, wir ſeien
keine „Regierungspartei“ mit Recht, wenn man unter Re-
gierungspartei eine Partei verſteht, die regiert oder an der
Regierung Anteil nimmt. Ein ſolches Märchen iſt ja nie er
zählt worden. Nein, die Frage iſt ganz anders zu ſtellen:
Wie wirkt die Taktik der alten ſozialdemokratiſchen Fraktzbn
auf die Regierung, ſtützt ſie letzten Endes ihre Politik oder
zwingt ſie ſie zu einem andern Kurs oder zum Abtreten?
Nun weiß der erfahrene Parlamentarier Scheidemann ganz
genau, daß das einzige brauchbare Machtmittel, das eine Volks-
vertretung gegen eine widerſpenſtige Regierung hat, die Geld-
bewilligung iſt. Die Geldbewilligung! Solange die

Regierung die Mittel zum Regieren bewilligt bekommt, kann
ſie auf alle Kritik pfeifen. Kritik ſind Worte, die verhallen,
Gelder ſind Dinge, mit denen man regiert. Die Grundfrage,
wie man zur Regierung und ihrem Kurſe ſteht, wird nie durch
Worte entſchieden, ſondern durch die Tat. Geldoderkeins

das iſt der Prüfſtein. Und bleibt es!
Das hat die Fraktion gewußt und ſtets danach gehandelt

bis zum Kriege. Da kam das große Umlernen, daß man die
Gelder nicht der Regierung, ſondern „dem deutſchen Volke“ be-
willige. Und nun hatte es die Regierung geſchafft. Dieſe
Unterſtützung durch die Sozialdemokratie ſchuf erſt den „ein-
heitlichen“ Boden, auf dem die Regierung dieſe Zuſtände ent-
wickelte und entwickeln ließ. Die alte Fraktion hat deshalb
ihre Taktik gründlich zu prüfen, denn jetzt iſt ſie wohl keine

wird durch die S

Regierungspartei, aber ſie wirkt (in den parlamentariſchen
Grundfragen) als ſolche.

Scheidemann ſieht auch in der Bewertung der Stellung der
bürgerlichen Parteien zur Regierung die Dinge nur oberfläch-
lich. Das hat er früher nicht getan. Er weiß doch, daß die
„Todfeindſchaft“ der Konſervativen und Nationalliberalen
gegen die Regierung nicht viel bedeutet. Man will ihr nur in
einigen Dingen der Kriegführung nicht wohl, aber in den
Machtfragen iſt man einig mit ihr. Gegenüber den Volks
rechten, der Demokratie, dem Kapitalismus oder dem Sozia-
lismus bleibt die Regierung der Vertrauensmann aller bürger-
lichen Parteien. Auch am Sonnabend zeigte es ſich, daß keine
bürgerliche Partei für glatte Aufhebung des Belagerungs-
zuſtandes kämpft. Deshalb darf man im Volke draußen den
„Sturm im Reichstage“ nicht überſchätzen.

Und nun Scheidemanns Ruf nach einem „ſtarken
Manne Ein ſolcher Ruf ſcheint bedenklich, ſehr bedenk-
lich. Gerade Scheidemann ſollte ihn nicht erheben, denn er
könnte es wohl ſchaffen, daß ſich die von ihm geführte ſozial-
demokratiſche Fraktion insgeſamt zu dem ſtarken
Faktor erhöbe, der das Verlangen faſt des ganzen deutſchen
Volkes durchſetzte. Die Tattik dazu iſt bekannt.

Zenſur.
Verhandlungen im Reichstage.

70. Sitzung. Montag, den 30. Oktober, nachmittags 3 Uhr.
Das Haus drückt dem Präſidenten Dr Kaempf anläßlich des

Todes ſeiner Gattin ſein Beileid durch Erheben von den Plätzen
aus.

Zur Verhandlung ſtehen die Fragen der
politiſchen Jenſur.

Die Budgetkommiſſion Berichterſtatter Abg. Dr.
Streſemann, natl.) beantragt, der Kommiſſion, die das
Schutzhaftgeſetz berät, eine Reſolution zu überweiſen, die den
Reichskanzler erſucht, das im Artikel 68 der Reichsverfaſſung
in Ausſicht geſtellte Geſetz über den Belagerungszuſtand un
verzüglich dem Reichstage vorzulegen.

Ferner derſelben Kommiſſion einen Geſetzentwurf zu über
weiſen, wonach die vollziehende Gewalt in Angelegenheiten der
Zenſur auf den Reichskanzler übergeht, der damit die Verant-
wortung für die Handlung der politiſchen Zenſur unter dem
Belagerungszuſtand übernimmt, ſoweit es ſich um rein mili-
täriſche Angelegenheiten handelt.

Ferner liegt ein Antrag Albrecht (Soz.) vor, der den
Reichskanzler erſucht, auf Aufhebung des Belagerungsznuſtandes,
andere auf Wiederherſtellung der Freiheit der Preſſe zu
wirken.

Die Abgg. Bernſtein (Soz. Arbeitsgem.) und Genoſſen
beantragen das gleiche, ſowie Herſtellung des Vereins und
Verſammlungsrecht;s.

Die Abg. Gröber, Erzberger und Genoſſen (Zentr.;
beantragen die Annahme des Geſetzes überdenKriegs-
guſtand, wonach bis zum Erlaß des durch die Verfaſſung
angekündigten Geſetzes über den Kriegszuſtand gegenüber den
Anordnungen der Militärbefehlshaber eine militäriſche Zentral-
inſtanz als Aufſichts- und Beſchwerdeſtelle errichtet wird.
Für Bayern ſoll das Geſetz nicht gelten.

Abg. Gröber (Zentr.):
Dem Antrage der Kommiſſion, den von ihr vorgelegten Ent-

wurf über die politiſche Zenſur einer beſonderen Kommiſſion
zu überweiſen, ſtimmen meine Freunde Es bandelt ſich
aber nicht ſowohl um Schaffung neuen Rechtes, als um die
richtige Anwendung des en. Soweit nicht die mili-
täriſche Sicherheit in Frage kommt, wozu allerdings auch
F.agen der Kriegswirtſ und Volksernährung gehören, darfdie Preſſe einer Zenſur nicht unterliegen. Es darf ſich nicht

eine Zenſurbureaukratie zwiſchen Volk und Regierung
drängen. Vor dem Kriege mußten Offiziere ihre Entlaſſung
nehmen, die ſich weigerten, ein Duell einzugehen. Während
des Krieges ſind ſie durch beſonderen kaiſerlichen Gnadenakt
wieder eingeſtellt worden, aber die Zenſur hat verboten, das
mitzuteilen, weil man ſonſt r önnte, die Heeresver-
waltung nehme jetzt eine andere Unng zum Duell ein als
früher. (Lebh. Hört, hört!l) Das Souvernement Mainz hat
die Veröffentlichung eines Artikels verboten mit der Begrün-
dung: „Die Politik des Reichskanzlers darf in dieſer kritiſchen
Zeit durch keine offene und verſteckte Kritik geſtört oder ge
hindert werden. (Lebh. Hört, hört!)) Zweifel an ihrer Feſtig
keit ſchaden dem Anſehen des Vaterlandes. Das Bertrauen
in ſie muß gehoben und darf ebenſowenig erſchüttert wer
den, wie das Vertrauen in die militäriſche Führung (Hört,
hört!) Es ſteht bös um die Politik des Reichskanzlers wenn das
Vertrauen in ſie nicht durch ihren ſachlichen Jnhalt, ſondern
durch die Zenſur gehoben werden muß. (Sehr richtig!;
Der Redner wendet ſich dann gegen die Ausnützung der Zenſur
zur Bekämpfung nicht approbierter Vertreter der Heilkunde,
der Gegner des Jmpfzwanges uſw. Jn unſerem Antrage
auf Schaffung einer militäriſchen Zentralinſtanz für Beſchwer
den gegen Zenſurmaßnahmen haben wir die Ausnahme für
Bayern nicht vorgeſchlagen, um ein neues bayeriſches Privileg
zu ſchaffen, ſondern weil dort der beſtehende Rechtszuſtand ein
anderer iſt. Der üble Eindruck, den die Haltung der Regierung
am Sonnabend gemacht hat, darf nicht bleiben. (Sehr richtig
Er wurde nämlich durch di kühle geſchäftsmäßige Art der Er
widerung des Staatsſekretärs hervorgerufen. Wir verlagen,
daß das Menſchen mögliche getan wird, um Wieder
holungen zu verhindern (Bravo!), und die Wiederholung ſolcher

ffung einer Zentralſtelle erſchwert.Leſhelen e enas muß noch in dieſer



Abg. Geck (Soz.):
Jn der Praris muß die Zenſur zu den ſchlimmſten Willkür-

lichkeiten und Verſchiedenheiten führen. Der Zuſtand iſt der
des Abſolutismus, nur da und dort gemildert durch das
etwas größere Verſtändnis der betreffenden Beamten. Die
Frage der Handhabung des Belagerungszuſtandsgeſetzes iſt
lettten Endes nicht eine Rechts- und Sachfrage, ſondern eine
Perſonenfrage. Während des Belagerungszuſtandes
werden Leute ohne ſede Vorbildung und ohne jedes Verſtänd-
nis für die Bedürfniſſe des praktiſchen Lebens mit adminiſtra-
tiven und richterlichen Funktionen betraut. Der Soldat greift
mit rauher Hand in die bürgerlichen Rechtsverhältniſſe ein, und
dadurch werden die Grundpfeiler der bürgerlichen Ordnung,
die Freiheit der Meinungsäußerung in Verſammlungen und
Preſſe, einfach niedergelegt. Ein Zuſtand der ſchlimmſten
Rechtsunſicherheit nicht nur, ſondern der

völligen Rechtloſigkeit
iſt die Folge, wozu noch alle die moraliſchen Schädigungen
kommen. dis bei der Frage nach dem Geiſte der Bevölkerung,
bei der Frage des Durchhaltens ſo überaus wichtig ſind Gerade
die Militärs ſollten doch darauf achten. daß mit allen Kräften
des Volkes, nicht nur mit dem Menſchenmaterial, ſondern auch
mit den ſehr wertvollen moraliſchen Kräften nach Möglichkeit
ſparſam umgegangen werde. (Lebh. Sehr richtig! b. d. Soz.)
Die Schäden der Schutzhaft ſind weit ſchlimmer, als der Be-
lagerungszuſtand je Gutes ſchaffen kann. (Lebh. Sehr wahrl)
Gerade ſie zeigt die abſolute Haltloſigkeit des Belagerungs-
zuſtandsgeſetzes und die vollkommene Unfähigkeit der zu ſeiner
Hundhabung berufenen Beamten. Eine Aenderung iſt dringend
notwendig, wenn es nicht zu einer inneren Kataſtrophe kommen
ſvil.

Jn Lothringen iſt noch durch eine Verfügung vom 28. Aug.
der Gebrauch der franzöſiſchen Sprache auch bei ſolchen Leuten
verboten worden, die der deutſchen Sprache nicht mächtig ſind.
Dieſe Verfügung hat dazu geführt, daß in manchen Geſchäften
das Publitum mit dem Ladeniunhaber nur noch ſchriftlich
rerkehren kann. Durch ſolch ein Vorgehen wird der Geiſt
der Angeberei großgezogen, ein Gefühl der abſolute:. Recht-
loſigkeit geſchaffen. das Mißtrauen aller gegen alle gefördert.
Die Zivilbehörden ſind denn auch außer ſich über dieſes Vor-
gehen der militäriſchen Jnſtanzen, indem ſie das ſtärkſte Miß-
trauen gegen ihre politiſche Verwaltungstätigkeit ſehen. Die
lothringiſche Bevölkerung war nie germaniſchen Blutes und hat
im Gegenſatz zur elſäſſiſchen nie deutſch geſprochen. Zu einem
ſprachlichen und nationalen Umbildungsprozeß aber gehören
Jahrhunderte und nicht anderthalb Menſchenalter.

Auf dem Gebiete des Verſammlungsrechts herrſcht eine poli-
tiſche Bevormundung und völ ge Entrechtung ſelbſt
gegen Mitglieder dieſes Hauſes. Leute, die ſeit Jahrzehnten
im politiſchen Leben ſtehen, ſollen förmlich ein Examen
rigoroſum ablegen, „ehe man ſie in öffentlichen Verſammlungen
auf das Volk losläßt“, wie ein militäriſcher Zenſor ſich aus-
drückte. Daß ein Mann von Selbſtachtung ſich ſo entwürdigen-
den Bedingungen unterwirft, iſt ausgeſchloſſen. Man darf ſich
nicht wundern, wenn die Bevölkerung annimmt,

die Herren Militärs wollen keinen Frieden
und ſtehen auf der Seite der extremſten Annektioniſten.
Das deutſche Volk hat mit beiſpielloſem Opfermut alle Kriegs-
koſten auf ſich genommen Noch heute iſt der Wille zum Durch-
halten vorhanden Vorausſetzung dafür aber iſt, daß der
Krieg nicht ohne Not verlängert wird, daß man zum Frieden
bereit iſt, ſobald die Möglichkeit zu einem ehrenvollen Frieden,
der die ſtaatliche Unabhängigkeit und die wirtſchaftliche Ent-
wicklungsmöglichkeit ſichert, vorhanden iſt. Sollte dieſe Ueber-
zeugung getäuſcht werden, ſo könnten ſehr gefährliche Stim-
mungen entſtehen. (Lebh Sehr richtig! b. d. Soz) Jn ſchlim-
mer Weiſe iſt auch gegen die Verfaſſung verſtoßen worden durch
die verſchiedenen Verſtöße gegen die Jmmunität von Abgeord-
neten, bei denen mit Hausſuchungen vorgegangen iſt. Das
Parlament muß ſich ein derartiges unverfrorenes Verfahren
energiſch verbitten, ebenſo müſſen wir uns verbitten die mora-
liſchen Erpreſſungsverſuche militäriſcher Jnſtanzen, die Abge
ordnete zum Verzicht auf ihr Mandat durch die Androhung mit
der Schutzhaft zu bewegen ſuchten, wie es vorgeſtern hier aus
ElſaßLothringen vorgetragen wurde. (Lebh. Zuſtim. b. d. Soz.)
Wir verbitten uns auch

die Schulmeiſterei der Zenſurbehörden,
wir verbitten uns, daß die Repräſentanten der Belagerungs-
zuftandsanarchie unſere Rechte antaſten. Wir verbitten uns das
nicht in unſerem perſönlichen Jntereſſe, ſondern in dem des
Volkes, das wir vertreten. Beifall b. d. Soz.) Nicht minder
unerfreulich iſt das Kapitel der militäriſchen Preſſe-
zen ſur. Durch die willkürliche Jnterpretation der allge
meinen Zenſurregeln verſündigen ſich die Zenſoren an der
Menſchheit. Ein wahres Trommelfener von Rügen und Ver-
warnungen geht auf die Redaktionen nieder. Ich ſetze einen
Preis in beliebiger Höhe für den Nachweis aus, daß in dem
Wuſt von Weiſungen an die Preſſe jemand auch nur zu einem
kleinen Teile Beſcheid weiß. Man muß den Eindruck gewinnen,
als herrſche bei der Zenſur die Meinung, die ganze deutſche
Preſſe habe von den Pflichten und Publiziſten nicht die gerinſte
Ahnung, nur bei den Referenten der Preſſeabteilungen der
Generalkommandos ſei ein Verſtändnis hierfür zu finden. Der
Not wendigkeit einer Ueberwachung der militäriſchen
Nachrichten wird ſich niemand verſchließen Damit hat die
Zenſur aber gar nichts zu tun. Es iſt den Zenſoren eben mit
dem Eſſen der Appetit gekommen, und ſo miſchen ſie ſich in
alles und jedes hinein. Wie die Mißhandlung der Verſamm-
lungs- und Redefreiheit, ſo iſt auch die Einmiſchung in den
politiſchen Meinungsſtrett

geradezunnerträglich geworden.
Die Formel der Zenſur iſt immer, der betreffende Artikel ſei
geeignet, Erregung in die Bevölkerung hineinzutragen, und da
durch die innere Geſchloſſenheit und die Widerſtandskraft des
Vaterlandes zu ſtören. Jn Wirklichkeit führt gerade die
Unterdrückung zu der Erregung. (Lebh. Sehr richtig! bei den
Soz.) Nicht durch die öffentliche Erörterung von Mißſtänden
wird die Bevölkerung in Erregung verſetzt, ſondern die Tat
ſach en an ſich rufen die Erregung hervor und ſie wird nur noch
verſchärft, wenn dem verletzten Volksempfinden nicht durch
offene Ausſprache Benugtuung verſchafft wird. (Schr richtig!
bei den Soz.) Ein unerhörter Zuſtand iſt es auch, daß entgegen
der Verfaſſung ſelbſt Berichte über unſere Reichstagsverhand-
lungen zuſammengeſtrichen werden. (Hört, hört!) Der Mül-
häuſer Zenſor hat insbeſondere die Stellen geſtrichen, in denen
ſich der Reichstag mit ſeiner eigenen Perſon befaßt
hat. (Hört, hört!) Dieſe Verquickung perſönlicher Jntereſſen
mit öffentlichen Angelegenheiten iſt geradezu ſkandalös. (Sehr
wahr! bei den Soz.) Heute habe ich wieder ein Telegramm agits
Mülhauſen bekommen, wonach die Ausführungen unſeres Kol-
legen Bernſtein vom letzten Sonnabend wieder reſtlos vom
Zenſor geſtrichen worden ſind. Hört, hört!) Wir wollen da-
für ſorgen, daß von dieſem Teil unſerer beutigen Verhand-
lungen, der ſich mit ſeinen Maßnahmen befaßt, ein ausführ-
licher Bericht an das dortige Parteiblatt gelangt, und dann
wollen wir ſehen. ob der Zenſor in Mülhauſen es auch diesmal
mit ſeinen Berufspflichten für vereinbar hält, trotz dieſer aus-
drücklichen Hinweiſung auf die Geſetzwidrigkeit und Ver-
faſſungswidrigkeit ſeines Handelns wieder Streichungen an
dem Bericht vorzunehmen. (Zuruf bei den Soz.: Und dann
wollen wir ſehen, was die Regierung ſagt!)

Zu dem jüngſten Verbot des Vorwärts möchte ich
ſagen: Der Standpunkt der Redaktion des Vorwärts iſt nicht
der meine aber das hindert mich nicht, die Art des Vorgehens
der Militärbehörde als

ſchlimmſte Willkür
zu bezeichnen. (Sehr wahr bei den Soz.) Ebenſo willkürlich
war das Verbot des Berliner Tageblatts, durch das einer der

exrfahrenſten und wichtigſten deutſchen Politiker auf
Zeit mundtot gemacht wurde. Der Zenſur ſcheint jedes Ver
ſtändnis für die beſondere Stellung der Preſſe im öffentlichen
Leben zu fehlen. (Sehr richtigl)

In einem kurfürſtlich bayeriſchen Mandat aus dem Jahre
1767 wird verlangt, daß das Zenſurkollegium zu beſetzen ſei mit
gelehrten, beſcheidenen und in allen Gattungen der Wiſſen
ſchaft bewanderten Männern. (Hört, hört! und Heiterkeit.)
Dieſe Mahnung iſt auch heute noch ſehr angebracht. Zwiſchen
einer Zeitung und ihren Leſern beſteht heute ein ſolch
faches Netz von Fäden geiſtiger, wirtſchaftlicher, ſozialer Art.
daß das wo Daurchſchneiden eines ſolchen Bündels
von Fäden eine änßerſt brutale Maßregel iſt. (Sehr wahr!
bei den Soz.) Die wiederholten Zuſicherungen der Reichsregierung. daß eine einheitliche ndhabung der Zenſur erfol
gen ſolle, ſind bisher ohne feden Erfolg geblieben. Ohne unſere
Preſſe, ohne den Geiſt, von dem ſie faſt durchweg geleitet iſt,
wäre das moraliſche Durchhalten unſeres Volkes in dieſer ent
ſetzlichen Prüfung ein Ding der Unmöglichkeit geweſen. (Sehr
wahr! bei den Soz.) Die r Leiter der Preſſebeſitzen mindeſtens ebenſoviel politiſche Einſicht, vaterländiſche
Geſinnung, und Gefühl für die Kriegsnotwendigkeiten, wie die
Herren von dex Zenſur. Der Schaden, der dem Vaterlandedurch dieſe Mitarfffe der Zenſur erwächſt, iſt ungeheuer. Es
wird höchſte Zeit, daß wir den Dingen gründlich an die Wurzel
gehen. Die Zenſur würde dem Volke den größten Dienſt er
weiſen, wenn ſie den Rotſtift an ſich ſelbſt anſetzte und ſich ſelbſt

als etwas nicht nur Ueberflüſſiges, ſondern geradezuGemeingefährliches beſeitigt (Lebh. Beifall bei den Soz.)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Volksp.)
Der Reichstag hätte im Anſchluß an die Zaberndebatte Ge

legenheit gehabt, das Verhältnis der Zivilgewalt zur Militär
gewalt zu regeln. (Sehr richtigl links.) Unſere Bemühungen
in dieſer Richtung haben damals gerade Parteien zunichte ge
macht, die jetzt nicht ſtark genug die Uebergriffe der Militär
gewalt kritiſieren können. Sehr wahr! links.) Die Behand-
lung der parlamentariſchen Berichte durch die Zenſur iſt

eine ſkandalöſe Geſetzloſigkeit.

Sehr wahr!) Jn dem Kampf dagegen ſollten alle Parteien
zuſammen ſtehen. Es iſt merkwürdig, daß dieſelbe Regierung,
die immer von „Neuorientierung“ redet, mit ſolcher Zähigkeit
an einem Geſes aus der Zeit der tiefſten Reaktion feſthält. Das
Vereins- und Verſammlungsrecht iſt heute

zu einem Fetzen Papier geworden.

Die Vereine der unteren Beamten und der Arbeiter wer-
den in raffinierter Weiſe ſchikaniert. (Hört, hört!) Verlangt
man doch ſogar vorherige Vorlegung des Wortlaut s von
Diskuſſionsreden: (Lebh. Hört, hört!) Geradezu bös-
artig befehlswütig treten reaktivierte Offiziere als Zen-
ſoren auſ. Die heutige Zenſur iſt das

Syſtem der unbegrenzten Ungeſchicklichkeit.
(Heiterkeit und Sehr wahr!) Die Regierung ſollte ſich der
unwürdigen Stellung, die ihr in dieſer Sache zugemutet wird,
bewußt werden: ſie iſt nichts anderes als der parlamentariſche
Prügelknabe der Militärgewalt, ſie hat das Heft vollſtändig ver
loren. Das Kriegspreſſeamt iſt ein vollſtändiger Verſager; der
tollſte Bureaukratismus macht ſich darin geltend. (Sehr
wahr!) Wenn wir es los ſind, ſo iſt das immer ein Fortſchritt.
Sehr gut!) Nicht einmal vor der Jmmunität der Abgeord-
neten macht man Halt. Hier iſt parlamentariſche Solidarität
nötig. (Sehr gut!) Nötigenfalls muß die Geſchäftsordnungs-
kommiſſion eine Vorlage machen. (Zuſtimmung.) Die Herren
von der Regieruno ſind ſehr ſchlecht beraten. Herr Staats
ſekretär Dr. Helfferich, es genügen nicht ſchöne Worte, es muß
auch etwas erreicht werden. Torheiten in Süd und Nord!
Ein Dem macht ſich breit, das der Lächerlichkeit verfallen
muß, un

die Preſſe leidet ertſetzlich darunter.

Hochintelligente Leute werden wie die kleinen Kinder be-
handelt, ihre Sätze werden durchgeſehen und korrigiert, und
zwar von Leuten die nie einen richtigen Satz ſchreiben konn-
ten, die vor dem Kriege nichts mit der Preſſe zu tun hatten und
nach dem Kriege nichts damit zu tun haben werden Sie ſind
als Zenſoren angeſtellt worden ſie ſtiliſieren die Arbeiten der
Schriftleiter. Der Reichskanzler ſollte

dem Machtkitzel dieſer Leute doch entgegentreten.

Die Art, wie man die Preſſe vielfach behandelt, iſt ein feiner
Dank für das, was ſie bei der Kriegsanleihe geleiſtet hat. (Zu
ruf links: Soweit die Zenſur das erlaubt hat.) Die Zenſur,
die ſich nicht nur an den Reden der Reichstagsabgeordneten ver
greift, ſondern ſogar an den Reden des Kaiſers, Hindenburgs
und des Kanzlers, erlaubt auf der anderen Seite recht bedenk
liche Artikel. Niemand bedauert die Debatten dieſer Tage mehr
als der Reichstag ſelbſt, der Reichstag, der ſeine Pflicht und
Schuldigkeit ſtets gegenüher Kaiſer und Reich, gerade in dieſem
Kriege getan bat und weiter tun wird, bis zum ſiegreichen Ende
dieſer gewaltigen Prüfung, die jemals ein Volk durchgemacht
hat. (Beifall.)

Abg. Dr. Böttger (natlib.):
Gibt man die KriegszielDehbatte nicht frei, ſo ſchafft ſich das

Bedürfnis bei der Neugeſtaltung unſerer Geſchicke mitzuwir
ken das elementar im Volke lebt und berechtigt iſt, in Konven-
tikeln, Ausſchüſſen, vertraulichen Sitzungen, Rundſchreiben und
Denkſchriften Luft. Der organiſche Febler ſteckt in der Hand
habung der Zenſur. Das Uebel iſt international. Den Zei-
tungsunternebmern wird fortwährend mit wirtſchaftlichen
Schäden gedroht, obwohl ihre Lage ſchon ſo nicht glänzend iſt.
Der Kern des Kebels iſt, daß es eine politiſche Zenſur mit zahl
reichen Nebenſtellen gibt die ſich aber nicht verantwortlich fük-
len und nach außen jede Veranwortung ablehnen. Wir erkennen
die Beſchränkung der öffentlichen Meinung als berechtigt nur
inſoweit an, als ſie zur ſiegreichen Durchfühung des Krieges
notwendig iſt. (Lebh. Beifall.)

Abg. Dr. Noeſſcke (konſ.)
Die Erörterungen anncktioniſtiſcher Kriegsziele bleiben un-

beanſtandet. Auch Scheidemanns Deutung der Stellung des
Kanzlers zum Annektionsgedanken der Wirtſchaftsverbände iſt
unwiderſprochen geblieben ſo daß es faſt den Eindruck macht,
als ſtehe der Kanzler tatſächlich auf dem von Scheidemann ein
genommenen Standpunkte.
digen Frieden, es fragt ſich nur, welche Wege wir zu gehen
haben, und da glauben wir, daß wir dem Frieden nicht näher
kommen, wenn wir erklären,

daß wir alles wieder herausgeben wollen,
was wir erobert haben. Wir haben volles Vertrauen zu unſeren
militäriſchen Stellen. Jn der militäriſchen Zenſur ſind
Fehler nicht bemerkt worden. (Bravol rechts.)

Staatsſekretär Dr. Helfferich:
die über den

Auch ich ſtimme darin zu, daß die
draußen einen ſchlechten Eindruck gemacht hat Wenn gemeint
wird, ich hätte mich der Entrüſtung anſchließen müſſen, ſo kann
ich darin den Herren nicht folgen. In England und Frankreich
beſteht ſeit Kriegsansbruch keinerlei Garantie der perſönlichen
Freiheit mehr. Wir haben nicht den Ehrgeiz, in bezug auf die
Zenſur an der Spitze zu marſchieren. Es ehrt das Volk, daß es
die Beſchränkung der öffentlichen Meinung ſchwer empfindet.
Dieſe Beſchränkung iſt ebenſo notwendig wie die Opfer an Gut
und Blut. Jn bezug auf die Handhabung und den Abbau der
Zenſur werden wir weiter die beſſernde Hand anlegen, und wir
veabſichtigen, das zu tun. Der Reichskanzler wird ſicherlich
bei den beteiligten Stellen Verſtändnis finden. Während des
Krieges läßt ſich auf die Zenſur nicht ganz verzichten.

Weiterberatung Dienstag 8 Rhr. Schluß 3409 Uhr,

Wir wollen alle den möglichſt bal-

Politiſche Aeberſicht.
Ein neues Kriegsamt.

Amtlich wird gemeldet: Beim Weckſel im preußiſchen
Kriegsminiſterium hat. ſich die Einrichtung eines neuen Kriegs
amtes nötig gemacht, das dem Kriegsminiſterium angegliedert
iſt. Dem neuen Kriegsamte ſind unterſtellt die 3 ffung
und Ernährung von Munitionsarbeitern, Verſorgung
tes Heeres mit Kriegsmaterial der Mannſchafts
erſatz, die von Munition und anderemKriegsmaterial. s Leiter des Kriegsamts iſt der bisherige
de Feldeiſenbahnweſens, Generalmajor Gröner, in
Ausſicht genommen.

Gegen die Mißhandlungen.
Berlin, 30. Oktober. Bei der Erörterung der Löhnungs-

und Verpflegungsfragen im Hanptausſchuſſe des Reichstages
teilte heute rſt v. Wrisberg mit, daß Generalfeldmarſchall
v Hindenburg einen beſonderen Erlaß gegen Mißhand-
lungen herausgegeben habe.

Kleine politiſche Nachrichten.
Sicherung der Waiſen Ausſtener. Abg. Gen. Molken-

buhr hat im Reichstag folgende Anfrage eingebracht: „Jſt
dem Herrn Reichskanzler bekannt, daß das Reichsverſicherungsamt eine grundſabltde Entſcheidung gefällt hat, wonach ein

Anſpruch auf Waiſen-Ausſteuer nicht beſteht,
wenn die Witwe vor dem Tage verſtorben iſt, an welchem die
Waiſen das 15. Lebensjahr vollenden? Beabſichtigt der Herr
Reichskanzler, durch Bundesratsverordnung auf Grund des
Ermächtigungsgeſetzes, dieſe Härte zu beſeitigen?“

Die Schnüffelei nach Juden. Wie die Welt am Montag aus
ſicherer Quelle erföhrt, iſt nach dem Beſchluß des Reichstags
ausſchuſſes eine Statiſtik der Religion der Angeſtellten in meh
reren Kriegsgeſellſchaften bereits aufgenommen worden.

Gegenmaßregeln gegen die völkerrechtswidrige Behandlung
deutſcher Gefangener in Rußland. Die Nordd. Allgem. Ztg.
teilt mit: Der der ruſſiſchen Regierung geſetzte Zeitpunkt für
Beſſerung der Verhältniſſe iſt nunmehr abgelaufen, ohne daß
auf die deutſche Note bisher eine befriedigende Antwort erfolgt
iſt. Die Heeresverwaſtung hat daher vor einigen Tagen eine
r Anzahl ruſſiſcher Offiziere, die bevorzugten
Regimentern angehören, in ein Sonderlager überführen laſſen,
in dem ſie einer beſſonderen ſtrengen Behandlung
unterworfen werden. Dieſe Vergeltungsmaßnahmen werden
ſolange anhakten, bis die ruſſiſche Regierung der deutſchen
Forderung nachgekommen ſein wird.

Heereskritik.
Reichstagsausſchuß für den Reichshaushalt.

Am Montag wurden die Heer esverhäliniſſe be-
ſprachen.

Abg. Stücklen begründet die folgenden
der Sozialdemokraten

den Reichskanzler zu erſuchen, „für alle in Feindesland
befindlichen Mannſchaften die Löhnung auf 80 Pf. den Tag,

für alle im Inlande befindlichen Mannſchaften auf 50 Pf.
den Tag feſtzuſetzen,

vie bisher bezahlten Zulagen den Mannſchaften auch ferner
hin zu gewähren

das Veköſtigungsgeld der anf Selbſtverpflegung angewieſenen
Mannſchaften auf 2,50 Mk. pro Tag feſtzuſetzen;

dahin wirken zu wollen.
a) daß die Jahrgänge 1869 und 1870, letztere, ſoweit und

ſobald ſie das 47. Lehensjahr, vollendet haben, ans dem
Heeresdienſt entlaſſen werden,

b) in Erwägungen darüber einzutreten, ob und welche Maß-
nahmen ergriffen werden können, damit die im Heeres
dienſte ſtehenden weiteren Söhne ſolcher Familien, die
bereits einen oder mehrere Angehörige durch den Tod im
Felde verloren haben, zum Dienſt in der Etappe oder in
der Heimat verwendet werden;

das Putzgeld ſolchen Mannſchaften ein zweites Mal zu ge-
währen, die ſeit 1 Oktober 1915 eingezogen worden ſind und
noch unter den Fahnen ſtehen:

für den Erlaß, und die Durchführung von Vorſchriften ſorgen
zu wollen, durch welche die beſonderen Küchen für Unteroffi
zierc verboten werden

in jeder Kompagrie iſt den Mannſchaften täglich durch An
ſchlag mitzuteilen, welche Rationen ihnen jeweils zuſtehen

für jede Kompagnie, Eskadron oder Batterie iſt eine Menage-
kommiſſion einzuſetzen, in der auch die Mannſchaften vertreten
ſind. Die Kommiſſivuen haben allwöchentlich unter dem Vorſitz
eines Offiziers zufammenzutreten und Fragen der Verpflegung

zu beſprechen; gdaß den Grenzſchutztruppen mobile Löhnung gewährt wird.
Die Löhnung reiche bei der allgemeinen Teuerung bei weitem

nicht mehr aus Der Reichstag habe bereits früher einen An
trog auf Erhöhung der Lohnung dem Reichskanzler als
Material überwieſen, trotzdem ſei nichts geſchehen. Dafür ſei
jene Verfügung erlaſſen, die die Gehälter eines Teiles der Offi-
ziere herabſetze, aber denen, die die hohen Gehälter ſchon bisher
gehabt haben, doch nichts entzieht. Das ſei geradezu eine Ver
hehnung. Völlig ungengend ſei vielfach die Verpflegung
geworden. Für Offiziere und Unteroffiziere werden oft die
beſten Nahrungemittel weggenommen und die Mannſchaften
entſprechend geſchädigt. Die körperlichen Mißbandlungen
ſeien ſeltener geworden. Dagegen laſſen die Klagen über un
n beide rie da Beſſchimpfungen nicht nach. Wozu auch
im Felde die Paraden?. Dazu ſeien ſogar Mannſchaften aus den
Schützengräben zugezogen worden, ſelbſt wenn die Leute zudieſem Zwecke du Sperrfeuer mußten. Es ſei nicht zu
verantworten, daß unſere Soldaten aus einem ſolchen Grunde
in ſchwere Lebensgefahr gebracht werden. Ungehörig ſei es
daß Leute zum Kriegsdienſt eingezogen werden, um ſie zu be
ſtrafen wegen ihrer politiſchen Geſinnung 3. V.
weil ſie die Friedenspetition der Sozialdemokratie unterſchrieben
haben. Weshalb werden ſo viele Mannſchaften, die offen-
kundig zum Dienſte gar nicht mehr geeignet ſeien, lange Zeit
in den Lazarerten feſtgehalten? Die Zenſur der Briefe, die
von der Mannſchaft in die Heimat geſchickt werden, ſollte nicht
von den unmittelbaren Vorgeſetzten, ſondern von einer höheren
Stelle ausgeführt werden, der die einzelnen Leute nicht bekannt
find. Jm Felde werde politiſche Agitation für die Gelben und
für alldeutſche Beſtrebungen zugelaſſen. Mit welchem Rechte
werden Diſſidenten als minderwertig hingeſtellt, ſo daß ſie unter
keinen Umſtänden zu Offizieren befördert werden ſollen? Noch
immer ſeien viele Drückeberger in den Kriegsgeſellſchaften, den
militäriſchen Bureaus uſw. Bei den Vorarbeiten für die Ent
laſſung der Eingezogenen nach dem Friedensſchluß ſollen die
noch einige Keit zurückgehalten werden, die ſich dazu, weil ſie
noch keine Arbeitsſtelle haben, freiwillig melden, ſelbſtverſtänd-
lich gegen eine angemeſſene Entſchädiqung.

Oberſt v. Wriesverg: Den Wünſchen werde Rechnung
getragen. ſoweit es die militäriſche Lage irgend zulaſſe. Mann
ſchaften ſollen nicht aus politiſchen Gründen eingezogen werden.
Das dürfe aber nicht geduldet werden. daß die, die abkömmlich
zurückgeſtellt ſeien, nicht arbeiten, ſondern hetzen und ſtrei
ken. Solche Leute müßten eingezogen werden. Die Wünſche
in bezug auf die Zenfur der Soldatenbriefe ſeien bereits er-
füllt worden. Unaufhörlich geſchehe alles, um Drüdkeberger zu
faſſen. Jn welcher Reihenfolge die Mannſchaften nach dem
Friedensſchluß entlaſſen werden ſollen, werde jetzt erwogen.
See dlich werden die Landſturmleute zuerſt entlaſſen.

r i itärbevrollmächtigte von Sachſen
Paraden im gelde ſeien nnentbehrlich. Die Mannſchaften
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wollen ihren oberſten Kriegsherrn begrüßen. Die Abteilungen,
die in den Schützengräben liegen, wollen auch an den Paraden
teilnehmen, ſonſt fühlten ſie ſich zurückgeſetzt

Abg. Schöpflin (Soz.) trat nachdrücklich für eine
er 4 e wenn t e x re der Mannſchaften ein. Beſonders

n die iziere ir s wehen n der Verpflegung ſo ſehr
eneral v. Oven verſicherte, daß das Kriegsminiſteriumden größten Wert auf die lege. Die Wirſt er

halten nicht mehr Nahrungsmittel, als die Mannſchaften. Sie
ſchaffen aber auf ihre eigene Koſten Zuſchüſſe dazu herker,
und das erwecke den Anſchein der Ungleichheit.

Abg. Lieſching (Frſ. Vp) ſchloß ſich den Beſchwerden der
Sozialdemokraten an.

„Abg. Dr Cohn (Soz. Arbeitsgem Am zweckmäßigſten
wäre es, wenn die Offiziere keinen Anteil an der Mannſchafts
ſpeiſung haben würden. Die Offiziersgehälter ſeien ſo hoch,
daß dieſe Herren ihre Ernährung ans der eigenen Taſche ſich
beſorgen und bezahlen konnten. Wie ſteht es mit der vom
Reichstage verlangten Aenderung des Militärſtrafgeſetzbuchs?

Ein Vertreter des Kriegsminiſteriums anwwortet,
daß die Vorbereitungen, das Militärſtrafgeſetzbuch durch Herab-
ſetzung der Mindeſtſtrafen zu ändern, im Gange ſeien.

General v Oven erklärt. daß die Erhöhung der Ver-
pflegungsſätze ſchon vorbereitet ſei

Abg. Schöpflin (Soz.): Ganz beſonders bedauerlich ſei
es, daß Mannſchaften im Felde zu Arreſtſtrafen ver-
urteilt und zur Abbußung an einen Baum gebunden werden
Dieſe Strafe paſſe nicht mehr in unſere Zeit und ſollte unbe
dingt beſeitigt werden
Dann wurden die Arbeiterfragenin den Mili-

tärwerkſtätten beſprochen. Die Abgg. Brandes und
Vauer (Soz) brachten viele Beſchwerden vor und forderten
Heranziehung der Arbeiter bei Verteilung der Arbeit und
Schlichtangskommiſſionen. Vertreter des Kriegsminiſteriums
ſagten wie üblich Prüfung zu.

Dann wurde über die Ankräge abgeſtimmt Der Antrug der
Sozialdemokraten, der eine Erhöhung der Löhnung forderte,
wurde gegen die ſozialdemokratiſchen Stimmen ubgelehnt.
Der ſozialdemokratiſche Antrag, der die Schonung der durch den
Hrieg bereits ſchwer getroffenen Familien ſordert, wurde mit
Rückſicht auf die zuſagenden Erklärungen des Kriegsminiſte-
riums zurückgezogen. Die anderen Anträge der Sozialdemo-
kraten wurden zum Teil nach kleinen Aenderungsvorſchlägen
der bürgerlichen Parteien angenommen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 31. Oktober 1916.

Wie die Stadtbahngeſellſchaft ihre Arbeiter Fahr
gäſte berückſichtigt.

Eine große Zahl Halliſche Bauhandwerker ſind ſeit Monaten
auf dem Bau der Werke in Leuna beſchäftigt. Neben der
ſchweren Arbeit haben die Arbeiter die weiten Wege in Halle
zur Bahn und dann noch von Merſeburg nach dem Arbeits-
platz zurückzulegen. Der Zug, der benutzt werden muß, verläßt
den Hauptbahnhof in Halle früh 5.29 Uhr. Viele der Arbeiter
müſſen ſchon um 4 Uhr das Bett verlaſſen, um dieſen
Zug zu erreichen. Da nun leider von Böllberg, Böllberger Weg
und den angrenzenden Straßen zu dieſer Zeit der Bahnhof
durch die Straßenbahn nicht zu erreichen war, richtete ein Ar-
beiter an die Direktion der Aktiengeſellſchaft Stadtbahn Halle
folgendes Geſuch, in dem es heißt:

„Hierdurch möchte ich, zugleich im Auftrage vieler Jnter-
eſſenten, mir die höfliche Anfrage erlauben, ob es nicht möglich
iſt, daß der erſte Wagen der Linie 6 vom BVöllberger
Weg ſo früh abfährt, daß der Anſchluß an den 5 Uhr 29 Min.
nach Merſeburg abgehenden 2ug erreicht werden kann, wie dies
auf den anderen Linien möglich iſt.

Ich bemerke hierzu, daß es jetzt den in Böllberg und in der
Nähe des Böllberger WVeges wohnenden Leuten, die auf den
Leunger Werken beſchäftigt ſind, nicht möglich iſt früh die elek-
triſche Bahn zu benutzen, ſo daß ſie den 12 bis 34ſtündigen Weg
nach dem Bahnhofe zu Fuß zurücklegen müſſen, während ſie
von Merſevhurg nach den Leunger Werken noch eine weitere volle
Stunde zu laufen haben.

Es würde von den Jntereſſenten mit Freude hegrüßt werden,
wenn ihnen die hochwohllöbliche Direktion der Stadtbahn ein
Entgegenkommen zeigen würde.“

Eine Antwort erhielt der Arbeiter auf dieſes höfliche Schrei-
ben nicht. Am Montag, den 23. Oktober, ließ dann die Geſell
ſchaft hne jede Ankündigung einen Wagen der Linie 6
von Böllberg ſo zeitig fahren, daß er 5 Uhr 16 Min. am Haupt-
bahnhof eintraf. Da niemand Kenntnis von dieſer Maßnahrre
der Direktion hatte, war der Wagen ſelbſtverſtändlich ziemlich
leer, da die Arbeiter alle viel früher fortgehen. Die Direktion
ſchränkte dann kurzerhand den Verkehr wieder ein. Die Er-
fahrungen, die die Arbeiter mit dieſer Maßnahme der Direk-
tion machten, teilte der Petent dann der Direktion am 26. Ok-
tober in folgendem Schreiben mit:

„Jm Anſchluß an das Geſuch vom 20. d. Mts. betreffs der
Linie Nr. 6 Böllberger Weg und ihren Anſchluß an die
Staatsbahn 5.29 Uhr nach Merſehurg, möchte ich Jhnen mit-
teilen. daß ich die Wahrnehmung gemacht habe, daß Montag,
den 23. Oktober, der erſte Wagen 5.16 Uhr, Dienstag 5.21 Uhr,
Mittwoch 5.26 Uhr angekommen iſt. Da wir nun die Bahn-
ſperre noch paſſieren mußten, war, der Zug am Mittwoch
im Abfahren begriffen und wir konnten nicht mehr mit.
Würde mir nun die hochwohllöbbiche Direktion den Beſcheid
geben, daß wir frühmorgens ganz beſtimmt mitkommen können,
ſo würde ich es allen Intereſſenten mitteilen und es wäre eine
Freude vorhanden. Möchte nochmals bitten, in dieſer Hinſicht
ein Entgegenkommen zu zeigen und mein Geſuch berückſichtigen

zu wollen.“ fAuf dieſes wiederum ſehr höfliche Schreiben iſt bis heute eine
Antwort nicht eingegangen. Wäre nicht etwas mehr Entgegen-
kommen dem Publikum gegenüber am Platze? Warum zeigte
die Geſellſchaft die Frühwagen nicht öffentlich an, damit die
Arbeiter von der neuen Maßnahme im Frühverkehr Kenntnis
erhielten. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß der erbetene Früh-
verkehr jetzt regelrecht eingerichtet and rechtzeitig genügend be
kanntgemacht würde. 4

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 666. Reſ.Jnf. Regt. Nr. 46: Otto

Ebeſt verw. Kurt Kohlhardt verw. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 212:
Gefr. Guſtav May I, Trotha, l. verw. Reſ.Pionier-Komp.
Nr. 51: Oswald Lorr ſchw. verw.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 346. Reſ.Gren.-Regt. Nr. 100:
Franz Hoffmann l. verw. 7. Jnf.Regt Nr. 106: Johannes
Förſter, bish. verm., iſt ſchw. verw. i. Gfgſch. Jnf.Regt.Nr. 354: Alfred Fröbe l. verw. Paul Berbich gefallen. Her-

mann Stuhlträger l. verw. g Rreußiſche Verluſtliſte Nr. 667. Leibgarde-Jnfanterie-Regt.u a Woif Richter l. verw. Jnf.-Regt. 136: Ltn. d. Reſ.
Gerhard Wolff gefallen. Reſ.-Jnf.Regt. Nr. 229: Gefr. Max
Eisner l. verw., b. d. Tr. Alfred Boeck, Giebichenſtein, l. verw.

Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 260: Kurt Keller ſchw. verw. (19. Aug.
e1915). Georg Burchhardt ſchw. verw. (23. Auguſt 1916)Pionier Bat, Nr. 28: Gefr. Willi Meyer I. e W sgſo

Rudolph l. verw., b .d. Tr.
Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 347. 15. Jnf.Regt. Nr. 181: Hans

Walther l. verw. 66 Juni Regt. Nr z rich
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 668. Jnf.Regt. Nr. 26: Erivrhterß verw. Gefr. Friedrich Meißner vermißt. Fritz

Loſſe, Giebichenſtein, gefallen. Max Murre vermißt. Reſ,nern Nr. 26. Walter Kottenhahn, bish. verm., i. Gfgſch.

(A. N.) Jnf.-Regt. Nr. 93: Gefr. Willi Bergfeld vermißt.
Richard Schwenke fallen. Auguſt Schaaf germißt. Utffsz.Willi Thiemicke l. herte Gefr. Oswald Linke J Friedr.
Paul Auguſtin l. verw. Karl Gorgas l. vekw. Hermann
Roth I vermißt. Max Oberländer vermißt. Richard Grimm
l. verletzt, b. d. Tr. Reſ.Jnf.Regt. Nr. 94: Utffz. Karl Ra
molla, Trotha, bish. verm. i. 4 ch. Jnf.Regt. Nr. 117:
Otto Lindner l. verw. Utffz. Willi Bringezu l. verw. Jnf.
Regt. Nr. 118: Willi Bauer l. verw. Jnf.-Regt. Nr. 185:
Karl Deuſe l. verw. NebenArt.Depot Halle (Saale): Otto
Krickelmeyer d. Unfall l. verletzt. SanitätsKomp. Nr. 64:
Gefr. Franz Mädicke, Giebichenſtein, ſchw. verw. Hermann
Francke, Giebichenſtein, l. verw.

Kaiſerliche Marine. Verluſtliſte Nr. 91. Obermatroſe d. R.
Paul Przybilſki ſchw. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 669. Jnf.-Regt. Nr. 42: Fähnrich
Werner Timme vermißt. fr. Bernhard Rothe gefallen.
Reſ.Jnf.-Regt. Nr. 67: Gefr. Edmund Mondry l. verw. Jnf.
Regt. Nr. 79: Georg Schröter vermißt. Jnf.Regt. Nr. 93:
Gefr. Franz Schondorf vermißt. Jnf.Regt. Nr. 165: Ltn.
d. Reſ. Rudolf Hofſtetter l. verw. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 217:
Vzfw. Martin Stolze l. verw. Reſ.-JInf.-Regt. Nr. 230:
Franz Buchwald l. verw. Ref-Jnf.-Regt. Nr. 265: Hermann
Hunold l. verw. Jnf.Regt. Nr. 368- Hermann Enke l. verw.
Willi Oellwald verw. ne Nr. 372: Max Ludwig l.
verw. Utffz. Paul Seihlich, Giebichenſtein gefallen. Jäger-
Regiment Nr. 4 (Reſ.-Jäger-Bat. Nr. 5): Walter Hundertmark
vermißt. LeibDragoner-Regt. Nr. 20: Walter Turley ge-
fallen. FeldArt.-Regt. Nr. 263: Geft Ernſt Haaſe ſchw.
verw. Art.-Meßtrupp Nr. 67: Johannes Langer l. verw.
1. Pionier-Batl. Nr. 4: Gefr. Alfred Rauch I. verw.

Neue Bekanntmachungen.
Fleiſch wird für die nächſte Woche wieder pro Kopf 200 Gr.

zugeteilt. Näheres ſagt eine Bekanntmachung im Anzeigenteil.
Die Winterverſorgung mit Kartoffeln behandelt eine Be-

kanntmachung, die die Regelung der Abnahme fördern ſoll.
Petroleum wird für November an die Bezugsberechtigten

durch den Magiſtrat zugeteilt.
Für Bezugsſcheine über Wirk-, Web und Strickwaren werden

am Donnerstag, den 2. November, endlich drei weitere
Ausgabeſtellen eingerichtet werden könrken. Die Be
kanntmachung darüber erſcheint morgen.

Auf den Hund gekommen! Jm Jahre 1911, als die Fleiſch
teuerung, wenn auch in viel gelinderem Maße als heute, dem
Volke Entbehrungen auferlegte, hatte Halle den traurigen
Ruhm, daß Hundefleiſch als Nahrungsmittel öffentlich an
eprieſen wurde. Damals koſtete das Pfund 40 Pf. Heute
ind wir nun wieder ſo weit, daß der Verkauf von Hundefleiſch
öffentlich bekanntgegeben wird. Jn der großen Klausſtraße
prangt in einem Laden ein Plakat: Hier iſt Hundefleiſch zu
haben. Aber der Verkäufer dieſer begehrten Ware hat ſich den
Zeitverhältniſſen angepaßt: das Pfund koſtet heute bereits
1. Mk. Hundefleiſch ſoll ja dem Hammelfleiſch im Geſchmack
ähnlich ſein. Es gibt ſogar Liebhaber, die es vor allem anderen
bevorzugen. Jmmerhin iſt es ein Zeichen der Zeit. daß es heute
als öffentlicher Handelsartikel geführt wird. Uebrigens ſoll
der Geſchäftsmann ſtarken Zuſpruch haben und in Bitter-
feld bereits ein Zweiggeſchäft unterhalten.

Der BundAcckerverteilung des Bundes für Volkskraft.
beſitzt an 25 Stellen Land. Rund 4500 Parzellen ſind verteilt
worden. Faſt ein T der geſamten Familien in Halle
dürften jetzt etwas Land beſitzen. Bis zu 4 Köpfen ſind 300
Quadratmeter Land gegeben worden. Familien mit 4 bis
8 Köpfen wurden 600 Quadratmeter zugewieſen. 900 Quadrat-
meter kamen nur dann in Frage, wenn die Familien noch
ſtärker waren. Durch dieſe Beſchränkung iſt es möglich ge-
worden, noch eine größere Anzahl von Parzellen im Süden
freizumachen. Dadurch iſt es möglich geworden, noch einer
ganzen Reihe von Landſuchenden ſolches zu geben. Es ſind
jetzt noch etwa 150 Parzellen frei. Diejenigen, die Land wün-
ſchen, mögen fich beeilen! Es iſt notwendig, daß das nicht
gepflügte Land noch vor Eintritt von Froſt umgegraben wird.
Um dies zu erreichen, muß gefordert werden, daß bis zum
15. November 1916 alles Land, mit Ausnahme desjenigen am
Südfriedhof, umgegraben iſt. Diejenigen Parzellen, die bis
zu dieſem Zeitpunkte noch nicht fertiggeſtellt ſind, werden
weitervergeben. Derjenige, der ſolche gepachtet, jedoch nicht be
arbeitet hat, verliert jedes Recht auf das Land. Dieſe Maß
nahme iſt notwendig, weil ſonſt der Fall eintreten kann, daß
Parzellen unbenutzt bleiben.

Mittwoch, den 1. November, nachmittag 4 Uhr wird das Land
Roſengarten 4 verteilt. Es iſt ungepflügt und muß um-
gegraben werden. Das noch nicht verteilte Land wird erſt im
Frühjahr fertig Es kommt im Laufe Monate November
und Dezember zur Aufteilung. Das Länd am Südfried-
hof kann erſt in dieſer Woche eingeteilt werden. Es iſt zu
hoffen, daß es am kommenden Sonntag zum Umgraben zur
Verfügung geſtellt werden kann. Bis zum 1. Dezember muß
dieſes durchgeführt ſein. Am Roſengarten 1 und am
Land hinter Franck u. Söhne (Land zwiſchen den Eiſen-
bahndämmen) ſind für eine ganze Reihe von Parzellen die
neuen Ausweiskarten nicht eingelöſt worden. Alle dieſe Par-
zellen werden Sonnabend, den 4. November, weitervergeben.
Bis dahin müſſen die bisherigen Jnhaber die Pacht erneuern,
wollen ſie nicht das Anrecht auf Land verlieren. Die Ausweis-
karten müſſen ſorgfältig aufgehoben werden. Nur Beſitzer von
ſolchen haben das Recht, ſich auf dem verpachteten Land auf-
zuhalten. Sie allein berechtigen zum Bezuge von Säme-
reien, die der Bund zu möglichſt billigem Preiſe abgeben
wird. Es iſt nötig, daß im kommenden Jahre die Saatgut-
verteilung beſonders ſcharf überwacht wird. Der Bund kann
nur ſeinen Pächtern ſolches nach Maßgabe des abgenommenen
Landes abgeben. Es wird bekanntgegeben, wann das Saatgut
und was für welches abgeholt werden kann.

Der ſtädtiſche Lebensmittelmarkt in der Talamtſchule war
heute beſonders gut mit Waren verſorgt. Weißkohl war in
großen Mengen angefahren. Die Preiſe ſind auch niedriger
angeſetzt als auf dem Wochenmarkte. Es koſteten das Pfund
Kohlrüben 7 Pf. Mohrrüben 12 Pf., Weißkohl 8 Pf. Außerdem
ſtanden zum Verkauf Grützleberwurſt und Rauchfiſch, das
Pfund 1,80 Mk. An fleiſchfreien Tagen gibt es Sülzwurſt und
Leberwurſt, die Zweipfunddoſe zum Preiſe von 6 Mk.

Anmeldungen der Sichzehnjährigen zur Landſturmrolle.
Durch den Aufruf des Landſturms vom 28. Mai 1915 iſt u. a.
die ganze jüngſte Jahresklaſſe des Landſturms 1. Aufgebots
jetzt Geburtsjahrgang 1899 betroffen worden. Die Verpflichtung
zur Anmeldung zur Landſturmrolle beginnt mit dem Zeitpunkte
des Eintritts in das wehrpflichtige Alter, alſo mit der Völl-
endung des 17. Lebensjahres. Diejenigen Wehrpflichtigen, die
bis einſchließlich 31. Oktober 1916 das 17. Lebensjahr vollendet
haben, werden hierdurch aufgefordert, die Anmeldungen zur
Landſturmrolle ſoweit dies noch nicht geſchehen iſt in der
Zeit vom 8. bis 10. November d. J., von 11 bis 1 Uhr vormittags
und von 5 bis 6 Uhr nachmittags im Polizeidienſtgebäude, Drey
hauptſtraße Nr. 6, III. Zimmer Nr. 74, zu bewirken. Die
nicht in Halle oder den eingemeindeten Vororten (Giebichen-
ſtein, Trotha und Kröllwitz) geborenen Wehrpflichtigen haben
bei der Anmeldung einen ſtandesamtlichen Gehurtsſchein, der
zu dieſem Zwecke koſtenlor- erteilt wird, vorzulegen. Für die
in Halle oder den früheren Vororten Geborenen genügt jeder
andere amtliche Ausweis, wie Jnvalidenkarte, Arbeitshuch
Schulzeugnis. Unterlaſſung der Anmeldung hat Beſtrafung
nach den Militär-Strafgeſetzen zur Folge.

Arbeiterwohnungen. Wie aus dem Anzeigenteil erſichtlich
iſt. vermietet der Bauverein für Kleinwohnungen zum 1. April
1917 in ſeiner Gartenſtadt am Muhlrain (Julius-Kihn-Straße
pr.) 46 Zwei- und Dreizimmerwohnungen, von denen ein Teil

für Jnhaber von Jnvalidenkarten (Verſicherte der Landes-
rerficherun sanſtalt) beſtimmt iſt. Bewerber (auch kinderreiche
Familien, Kriegsbeſchädigte uſw) ſollen ſich am 2——5 November
im Baubureau, Thaerſtraße 28, mit ihrer Jnvalidenkarte
melden.

Stadttheater. Die komiſche Oper Das Glöckchen des Ere
miten gelangt in der bekannten Beſetzung am Mittwoch, den
1. November, zur erſten Wiederholung. Das für Donnerstag
angeſetzte Luſtſpiel Goldfiſche. von Schönthan und Kadelburg,
ſteht unter der Spielleitung von Ludwig Maſſon. Am Sonntag
findet die Erſtaufführung der beiden Opern Violanta, Oper
in einem Aufzus von Hans Müller, Muſit von Erich W. Korn-
gold, und Der Ring des Polhykrates, heitere Oper in einem
Aufzug, frei nach dem gleichnamigen Luſtſpiel des H. Teweles,
Muſik von Erich W. Korngold, ſtatt. Die muſikaliſche Leitung
beider Werke liegt in den Händen des Kapellmeiſters Braun,
die Spielleitung hat Leovold Sachſe übernommen. Der Berfall,
den die beiden hochintereſſanten Werke bei der Erſtanffhrung
fanden, ſpiegelt ſich wohl am beſten darin, daß ſofort nach dem
außergewöhnlichen Erfolg. die erſten ſechs Vorſtellungen des
beiden Werke total ausverkauft waren. Aehnliche Nack ichen
liegen auch von den übrigen Städten vor, wo Violanta und T
Ring des Polykrates in den Spielplan aufgenommen wurden

Konzert im Volkspark. Ein Freikonzert findet, wie aus der
Anzeigenteil erſichtlich iſt, morgen nachmittag 4 Ubr wieder
im Volk park ſtatt, vorauf an dieſer Stelle noch beſonders
hingewieſen ſei.

Walhalla fheater. Labero tritt heute zum letztenmwal auf
und wird den Beſuchern in gemeinverſtändlicher Weiſe das
Weſen ſeiner Kunſt erklären. Morgen, Mittwoch, den 1. No-
rember, beginnt die Theatergeſellſchaft Artur Taeger ein kurzes
Gaſtſpiel und bringt als erſtes Stück Eine Ehe, die Tragödie
einer Frau in drei Aufzügen von M. Jakoby. Für die Haupt-
rolle des Gutsbeſitzers Mladislaw iſt der Hofſchauſpieler Hans
Schreiner als Gaſt gewonnen worden.

Oberbayriſches Bauerntheater im Apollotheater. Heute
findet die letzte Aufführung der Einakter Ewig dein und Die
Hoſenknöpf' ſtatt. Der Erfolg dieſer Neuheit iſt allabendlich
ſehr ſtark, ſo daß ſie für den letzten Gaſtſpielabend der Ober-
bayern nochmals angeſetzt ſind. Am Mittwoch, den 1. Nov.,
beginnt das Neue Theater zu Hamburg unter perſönlicher Mit-
wirkung des Direktors Spannuth Bodenſtedt ſein hieſiges
Gaſtſpiel. Zur Aufführung gelangt das heitere Volksſtück mit
eng Jm Krug zum grünen Kranze von Spannuth-Boden-
ſtedt.

Selbſtmord vder Unglücksfall. Ein Unterprimaner wurde
am Montag in ſeiner Wohnung am Fägerplatz erſchoſſen auf-
gefunden. Ob Selbſtmord oder ein Unglücksfall vorliegt, ließ
ſich mit Beſtimmtheit nicht feſtſtellen.

Straßenunfall. Jn der Merſeburger Straße ſcheuten zwei
vor einen Rollwagen geſpannte Pferde vor der Dampfpunipe
eines Abfuhrgeſchäfts. Sie drängten nach der Mitte der Straße
und wurden von einem in der Fahrt befindlichen Stadtbahn-
wagen erfaßt. Während das eine Pferd nur leicht verletzt wurde,
erlitt das andere einen Beinbruch und mußte getötet werden.

Vermißt. Seit 17. Oktober wird die Stütze Hedwig Wellen-
dorf, am 15. Januar 1879 in Werden (Ruhr) geboren, Schiller
ſtraße 60 wohnhaft, vermißt. Sie iſt mittelgroß, dunkelblond,
hat graue Augen. lange, ſpitze Naſe, ſchadhafte Zähne, läng-
liches, blaſſes Geſicht, ſchlanke Geſtalt und war bekleidet mit
ſchwarzem Krepphut, ſchwarzem Rock, hohen ſchwarzen Schuhen,
ſchwarzen Strümpfen. Da mit der Möglichkeit eines Selbſt
mordes gerechnet werden muß, iſt möglichſte Verbreitung dieſer
Notiz auch durch die Zeitungen der Nachbbarſtädte und Mittei-
lung von dem Auffinden unbekannter weiblicher Leichen an die
Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20, erwünſcht.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Wuchergewinn. Die Handelsfrau Linke hatte einen Sack
Holländer Zwiebeln für 40 Mk. gekauft. Eine Stunde ſpäter
verkaufte ſie den Sack für 50 Mk weiter. Da die im Handum-
drehen verdienten 10 Mk. einen durch die Marktlage nicht ge-
rechtfertigten Gewinn darſtellten, erhielt die L. einen Straf-
befehl über 30 Mk. zugeſtellt, gegen den ſie Einſpruch erhob.
Das Schöffengericht ſprach ſie frei. Jetzt legte die Amtsanwalt-
ſchaft Berufung ein. Der Vorderrichter hatte angenommen,
daß es ſich bei Zwiebeln um eine leicht verderbliche Ware handle,
bei der ein höherer Preisaufſchlag gefordert werden könnte.
Der Staatsanwalt hob hervor, daß der Verkauf innerhalb einer
Stunde erfolgt wäre und dementſprechend der erzielte Gewinn
ein wucheriſcher ſei. Da das Volk vor einer derartigen Preis-
treiberei geſchützt werden müſſe, beantragte er 100 Mk. Geld
ſtrafe. Ein Handelsſachverſtändiger führte aus, daß ein Ge-
winn von 5 bis 6 Mk. als ausreichend betrachtet werden konnte.
Wenn die Angeklagte jedoch vorher viel Verluſt beim Verkauf
von Zwiebeln gehabt habe, ſo ſei es handelsüblich, bei einem
anderen Verkauf dieſen wieder wettzumachen. Das Gericht
nahm einen wucheriſchen Gewinn an und erkannte auf eine
Geldſtrafe von 60 Mk. Es ginge nicht an, daß Geſchäftsleute
gehabte Verluſte bei einem einzelnen Verkauf hereinzubringen
verſuchten. Schöffengericht.

Schwenkwaſſer in Vollmilch. Die Gutsbeſitzerin Händel aus
Groitzſch hatte ſich gegen das Nahrungsmittelgeſetz vergangen,
weil ſie Schwenkwaſſer, das zum Nachſpielen des Milchſchaums
verwendet worden war, der Vollmilch zugeſetzt hatte. Der
Sachverſtändige hielt ein ſolches Verfahren für unznläſſig.
Das Schwenkwaſſer gehöre in den Schweinetrog und nicht in
Milch, die zur menſchlichen Ernährung beſtimmt ſei. Die An-
geklagte gab an, daß ſie dieſes Verfahren von ihrer Mutter ge
lernt habe. Sie Hätte es nicht beſſer gewußt. Das Gericht
nahm deshalb nicht Vorſatz, ſondern nur Fahrläſſigkeit an und
verurteilte die Angeklagte zu einer Geldſtrafe von 25 Mk.

Allerlei.
Der Schriftſteller Julius Stettenheim iſt am Montag abend

im hohen Alter von 85 Jahren in Groß-Lichterfelde bei Berlin
geſtorben. Stettenheim war gleichſam der Altmeiſter unter
den humoriſtiſchen Dichtern Deutſchlands. 1831 in Hamburg
geboren, gab er dort in den 60er Jahren die humoriſtiſche Zeit
ſchrift Die Weſpen und ſpäter in Stuttgart, Das humoriſtiſche
Deutſchland heraus. Seine zahlreichen humoriſtiſchſatiriſchen
Arbeiten find faſt alle von einem ſonnigen, gemütvollen, er-
wärmenden Humor. Jn den Briefen des „Kriegsberichterſtatters
Waipopchen in Bernau“ offenbart ſich ſeine huwmoriſtiſche
Eigenart am glänzendſten: als Schöpfer der höchſt ergötzlichen
WivppchenFigar, durch die er am bekannteſten wurde, dürfte er
ſo bald auch nicht vergeſſen werden.

Ein ſchamloſer Ausbeuter. Die Strafkammer Mannheim
piktierte dem Kaufmann Sally Roſenbaum eine Gefängnis-
ſtrafe von zwei Monaten nebſt 3000 Mark Geldbuße zu. Er batte
für das Militär eine Hoſen- und Mäntellieferung vertrags-
mäßig ausgeführt, aber die für die Arbeiter bedungenen Löhne
nicht voll ausbezahlt. Die Unterſchlagung zu Laſten der Prole-
tarier wurde mit 11 573 Mk. berechnet, auf welche für die Be-
trogenen ein Anſpruch beſteht.

Sieben Kriegsopfer in einer Familie. Die Familie des Bauunernermert F. Döhn in Mülſen St. Niclas hat be-
reits ſechs Söhne und Schwiegerſöhne als Opfer des
Krieges zu beklagen, ein ſiebenter wurde ſchwer verwun-
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Halle, 31. Oktober.
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100] Afraja.
Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

Niels nickte beifällig. „Und dann der Junker,“ ſagte er,
„nimmſt ſie beide an einem Strick auf den Markt.“

„Das Feuer, das den Zauberer brennt,“ lachte Paul, „ſoll
auch ihm wenigſtens Haut und Haar verſengen.“

Bei dieſen Worten wurde Helgeſtad ernſthaft. „Treib's nicht
zu weit.“ ſagte er. „Ein Lappe iſt ein Ding das man
zu Tode peitſchen oder mit einem Stein um den Hals in den
Fiord ſtürzen kann, wird ſein Schrei nicht weit gehört werden:
der Junker hat aber eine Stimme, die weit über das Waſſer
geht, und Art läßt nicht von Art. Mag er mit Hohnlachen
von ſeinesgleichen aus dem Lande geſtoßen ſein, werden ihm
t en doch beiſpringen, wenn ihm Uebles von uns
geſchieht.“

„Sei ohne Sorge, Vater RNiels,“ ſagte der Schreiber. Wo
ſind die, die ihm helfen könnten? Wer hat dem Narren
geholfen. der zwiſchen Sildens Felſen in dein Schiff ſtieg?Wer fragte noch nach ihm, obwohl er auch ein Junker wart

„Schtveig ſtill!“ fiel Helgeſtad mürriſch ein, „habe Gut und
Leben damals vor einem Räuber bewahrt.“

„Es iſt die Frage, ob man es glauben würde, wenn ein
Kläger gegen dich aufträte. Jch möchte nicht an deiner Stelle
ſein, wenn ſie dich vor dem Halsgericht in Kopenhagen hätten.
Du biſt jedoch vierhundect Meilen davon, und wenn hier eine
Anklage erhoben würde, könnte ſie nur von dieſem Marſtrand
oder von Hanna ausgehen. Das Mädchen haſt du ſicher, den
ar aber müſſen wir ſchon deſſentwegen unſchädlich
machen.

„Was willſt du mit ihm vornehmen?“ fragte Helgeſtad.
„Mit ihm? Was man mit einem Hochverräter macht.
„Nuh!“ rief der Kaufmann erſtaunt aufblickend.
„Das iſt der Weg.“ fuhr der Schreiber leiſer fort, „der

den Balsfjord ſicher in deine Hände bringt und uns von aller
Sorge befreit. Als Hochverräter muß der naſeweiſe Junker
verurteilt werden, dann ſchicken wir ihn in Ketten nach Trond-
hiem ſamt allen Akten und was dazu oder auch nicht
Du trittſt mit deiner Bürgſchaft auf. Es wird keiner kommen,
der dem Schwiegervater Paul Peterſens Land und Recht
ſtreitig macht Spricht nichts dagegen. Die Sache iſt wohl
überlegt, auch will ich meinen Hals verwetten, haſt ſo ziemli
dasſelbe kalkuliert.“

„Haſt den rechten Blick, Paul,“ erwiderte Helgeſtad bei
dem Gelächter ſeines Genoſſen, „geht durch Herz und Nieren
und bleibt ihm nichts verborgen. Habe daran gedacht und
muß ſagen, ſtimmen zuſammen. Greif den verdammten Hexen
e und preß ihm ein Geſtändnis aus, was wir brauchen
önnen.

„Jch glaube wahrhaftig,“ ſagte Paul, „mein Oheim hat ſich
die alten Daumenſchrauben ſchon darauf angeſehen, hat ſie ge-
putzt und eingeſchmiert.“

„Braucht ſie richtig,“ fuhr Niels fort, „und Afraja wird
ſeinen Mund auftun, wird geſprächig werden über die Silber-
ſchätze in der Wüſte. Haſt heute ein Pröbchen geſehen von dem
Reichtum des alten Schelms.“

Paul Peterſens Augen funkelten vor Spott. „Es iſt merk-
würdig,“ ſagte er, „wie wir in Gedanken und Abſichten zu
ſammenſtimmen.“

Helgeſtad reichte ihm die Hand. der Schreiber ſchlug ein.
Sie ſagten nichts mehr, aber ſie ſahen ſich beide wagrfarig
än, und doch war in ihren tiefſten Herzen weder Liebe noch
Treue.

Jm Gaard wurden ſie freudig empfangen und Hanna
brachte einen Brief. der von Tromſö eben angelangt war. Er
kam von ihrem Vater, und nach allerlei Neckereien und Weige-
rungen ließ ſie ihn leſen. Der Gildemeiſter hatte mit wahr-
haftem Wohlgefallen vernonmmen, daß ihr nicht allein die Luft
am Lyngenfjord ausnehmend bekomme, ſondern daß ſie auch
ihrem herzallerliebſten Björnarne mit beſonderer
zugetan ſei. „Jch habe das immer erwartet, Mädchen,“ſtand darin, „und Jebe es jetzt aus deinem eigenen Bekenntnis,
ſagte es mir aber auch Helgeſtad und alle Nachrichten, die ich
ſammle, daß deine zärtliche Freudigkeit für den prächtigen
Schatz über alle Maßen groß iſt. Ich käme zur Hochzeit,
Hanna, wenn es mit meinen Beinen beſſer ginge. kann aber
kaum mehr den Signalbacken herauf und berunter und werde
notgedrungen ein Karriol anſchaffen müſſen, was allerlei
Koſten macht Nun freue ich mich aber wie ein König darauf,
dich hier zu ſepen und wenn es zu ſpät wird in der Herbſt-
eit zur Rückkehr, dich und den wackern, ſchmucken Eidam den
inter über bei mir zu behalten. Herze ihn und drücke ihn

füt mich mit; kann Chriſti, dein Bruder, zur Hochzeit kommen,
o kommt er, aber bei der Nachfeier in Bergen bleibt es, und
ollen keine Koſten geſpart werden, Kind; ſoll Helgeſtad auch

nichts ſparen und ſcheuen, deinen Tag zu verherrlichen. Haſt
Geld genug, Hanna, biſt Uve Fandrems Tochter und. liegt in
meinem Kaſten ſo viel für dich bereit, daß keiner in Bergen
iſt, der Björnarne nicht beneiden ſoll. Jch will ſeine Jacht
vollpacken mit dem Beſten, was ich habe, mit Kiſten und Kaſten
und prächtigem Gerät; du biſt aber n das ſchönſteund erſte von allem Gut, und denke, hält Björnarne dich auch

für das Liebſte auf Erden.“
Bei dieſem letzten väterlichen Wunſche blickte Helgeſtad auf,

denn eben trat ſein Sohn herein, der die Worte gehört hatte.
Hanna ging ihm entgegen und zog ihn näher.

„Jch kann beſtätigen, was mein Vater ſchreibt,“ ſagte ſie.
„Björnarne hat mich ſo lieb, wie ich ihn habe.“

„Recht, Mädchen!“ rief Helgeſtad, „iſt Weibes Sache, den
Mann zu ſchirmen und ſein Herz warm zu halten. Wirſtneben ihm ſtehen, daß er gern ich an dich lehnt. Drei
Wochen noch ſind kaum bis zum großen Markt, eine Woche
darauf ſoll Hochzeit ſein. Dann 17 in Gottes Namen nach
Bergen hinab und bleibt, wenn es ſein ſoll, den Winter über
im Hauſe auf der deutſchen Brücke. Wird dem Burſchen da
gut bekommen, wenn er bei den feinen Leuten lebt und ſich
ausmuſtert, wie eine Seeſchwalbe, die ſüdwärts fliegt; wird
aber Sehnſucht haben, ehe der Sommer kommt, und heim
wärts ziehen, wenn er nachts den Schrei von Lofoden hört.“

Unter ſolchen Geſprächen verging die Zeit. Björnarne war
ſtill wie immer und ſuchte bald den Annäherungen ſeiner
Braut zu entkommen, indem er mit Paul hinausging, ihm die
mancherlei Arbeiten und Vorbereitungen zu zeigen, welche füt
den Lappenmarkt begonnen waren. Helgeſtad erzählte von
Marſtrand im allgemeinen, daß er ihn wohl gefunden und
forderte Olaf zum Zeugen auf, daß der Junker mächtige Wirt
ſchaft treibe und eine wunderbare Tätigkeit entwickelt habe,
die ihre Früchte tragen müſſe.

Der Nordländer konnte dazu wenigſtens nicht nein ſagen,
aber er hatte es in der Verſtellungskunſt nicht weit gebracht.
Seine Antworten waren rauh und kurz, und ſein ganzes Be
nehmen bezengte, daß es übel in ihm ausſah.

Die Verſtändigung zwiſchen Paul und Björnarne erfolgte,
ſobald ſich beide in dem Warenhaus allein befanden. Björ-
narne faßte leidenſchaftlich ſeines Freundes Arm und ſagte mit
bittenden, verzweiflungsvollen Blicken

Ich halt' es nicht länger aus; geſchehe, was da wolle, ich1ann es nicht erragen. Schaffe mir Hilfe, Vaul, du biſt der
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eingige, der helfen kann. Seit den zwei Tagen, wo ihr fort
waret, habe ich erſt ganz empfinden lernen, wie elend ich bin.
Vom Morgen bis zur Nacht war ſie in meiner Nähe und
wie zum Hohn, als ob ſie meine Angſt kennte, hörte ſie
v u u ſpotten, zu necken und von unſerer Zukunft zu
erzählen.

„Du hätteſt ihre Zärtlichkeit belohnen ſollen,“ antwortete
r Schreiber. „Warum befolgſt du meinen Rat nicht?“
„Weil es mir unmöglich iſtl“ rief Björnarne. „Es iſt

etwas in ihr, ich weiß es nicht; doch mein Herz zieht ſich
zuſammen wie meine Haut, wenn ſie ihre Hand auf mich legt.“
und doch iſt es eine feine, zarte Hand, du Tor,“ lachte Paul.
„Man kann weit und breit nichts Lieblicheres ſehen.

„Glaube mir,“ ſagte Björnarne, „ſie weiß, was ich denke,
denn ſie iſt klug, um nicht zu ſehen, was vorgeht Aber ſe
düſterer mein Geſicht wird, um ſo freundlicher iſt ſie, um ſo

Mund fließt von Scherzen
ſanfter wird ihre Stimme, und e
und Gelächter über.“

„Sie will dich zwingen, ſo glücklich zu ſein, wie ſie es iſt.“
„Nein,“ murmelte Viörnarne, „ſie haßt mich, denn ſie lügt.

Sie kann mich nicht lieben. Wie kann ein Weib lieben, die
da weiß, daß ſie verachtet wird? Und dieſe da wurde hierher-

eſchleppt; mein Vater hat ſie gezwungen, ihr Vater dazu.
Sie kann nicht fort und hat ſich in ihr Schickſal ergeben, aber
wie ein Wolf ſich ergibt, wenn der eiſerne Ring um feinen
Nacken liegt. Jch habe ihre Augen geſehen wie ſie mich
letrachteten, und es war mir, als wäre ſie eine Hexe, die mein
Dlut ausſaugen wollte. Geſtern hielt ſie mich bei der Hand
feſt, als ich es nicht mehr ertragen konnte bei ihr zu ſzin. Du
biſt ungeduldig, ſagte ſie, ich bin es auch. Gib dich zufrieden,
mein lieber Freund. was können wir beide dafür wenn die
anderen es uns nicht zu Danke machen Kinder müſſen gehorſam
ſein, aber es ſteht auch geſchrieben, ſie müſſen ihrer Eltern
Sünden tragen. Tragen müſſen wir's, du biſt Helgeſtads Sohn,
ich rems Tochter. Sei ſo ingrimmig wie du willſt, mußt
mi f deine Schultern nehmen, es ſei denn, du hätteſt mehr
Mut, wie ich glaube.“

„Nun, das war deutlich geſprochen,“ lachte Paul. „Das heißt,
tritt hin und ſage offen, ich will dich nicht.“

(Fortſetzung folgt.)

Ländliche Geſchichte.
Eine Nürnbergerin ſchildert in der Fränkiſchen Tagespoſt

einfache Erlebniſſe, die in den letzten Monaten jeder Städter,
der auf dem Lande Verwandtſchaft hat. in irgend einer Form
zu machen ſtrebte.
Ich fahr. über Land, um einmal acht Tage lang Fleiſch und

Eierprozeſſionen nur aus Träumen zu kennen und den ſtets un
befriedigten Magen wieder an Milch und Butter zu gewöhnen.
Wer wollte da nicht mittun, wenn ein wenig Sonntagsgeld er
übrigt iſt und Verwandte draußen ſchon warten? Jm Zuge mir
gegenüber ſitzt ein freundlicher Dicker mit roter Naſe und liſtig
zwinkernden Aeuglein. Er hat mehrere leere Reiſetaſchen bei
ſich, die er auf einer ländlichen Rundreiſe mit rar gewordenen,
guten Dingen vollpacken will dazu benützt er ſeinen 14tägigen
Urlaub. Der redſelige Herr geſteht offen: „Wos i kröig, werd
mitgnumma.“ Die anderen Mitreiſenden können auch nicht
ſchweigen, wo ſich alle einig ſind, und bald wird mir's klar,
warum man heute eine Reiſe aufs Land unternimmt und ſich
hei längſt vergeſſendzn Verwandten und guten Bekannten wieder
in Erinnerung zu bringen. Es ſieht auch danach anus, als ob
die meiſten im Wagen demſelben Ziele zuſtrebten. und zwar
aus den gleichen verſtändlichen Gründen. Und wenn ich ein
wenig aufpaſſe, kann ich ſogar lernen, wo es etwas gibt und wie
es zu haben iſt. Doch ich bin nur halb bei der Sache. Vor dem
Rahmen des Kupeefenſters wechſeln die Bilder wie im Kino,
und meine Augen haben viel zu tun, um alles aufzunehmen.
Allein die ſchmucken Dorfkirchen im engen Häuſerkreis, umplant
von ſeingeſchwungenen Ackerrainen, hier und dort eilig ftürzen-
des Gewäſſer oder ein geruhiger Dorfteich mit vergnüglich plät-
fchernden Enten darin. Wie die Nähe und Ferne den Blick
emporzieht und wieder talwärts ſendet, an Schluchten und
Höhen vorbei, umgrünt und umwaldet, das wird mir immer
gufs neue zum innigſten Erleben.

Die Fahrt geht zu Ende; noch eine Strecke im Lokalzügle, wo
ich ſchon erwartet werde, dann eine Stunde Weg dürchs Dorf,
über Aecker, Wieſen und Waldſaum hin, bis das Dorf und der
Hof meiner Gaſtageber ſichtbar wird. Jm Hauſe iſt alles ſtill,
nur der Spitz bellt wütend auf den Eindringling los.

Doch da kamen ſie ſchon angeſtapft, ohne Haſt, mit ſchweren
Schritten, die Frau zugleich mit der Milchkanne und einem
großen Teller voll Zwetſchgenkuchen, drei Zentimeter hoch, in
den man getroſt hineinbeißen konnte. Sechs Kinder drücken
ſich nacheinander beſcheiden zur Tür herein und müſſen „Grüß
Gott Tante“ ſagen. Sie freuen ſich offenbar auf den Familien
zuwachs. Wie alles mit größtem Appetit aufgegeſſen iſt, wird
das Haus und der Garten, der Stall und die Scheune beſichtigt.
Sogar Kaninchen und Sckweine haben die Ehre. Was gibt's
nur alles auf dem Speicher und Boden. Mächtige Goetreide-
iruhen voll Roggen, Hafer und goldgelbem Weizen, Gerſte,
Erbſen, Zwiebeln und vieles mehr. Jn der Speiſekammer fin-
det man das Uebrige, vor allem Kuchen, Obſt, Butter, Hutzeln
und was man eben gleich eſſen kann. Wirkliche, friſchaelegte
Eier bekomme ich zur Hand ich hatte lange keine geſehen
nun durfte ich ſelbſt welche eſſen. Vor Abend geht's noch auf's
Feld hinaus, die Senſe oder den Rechen auf der Schulter und
den Kleinſten an der Hand. Die Luft iſt klar und von herber
Kühle. Weit dehnen ſich fruchtſchwere Aecker neben Stoppel-
feldern und grünen Wieſen voll Klee, immer hügelauf, hügelab,
dahinter ſchwarz und ſtill der Wald. Friedlich und traulich zu
ſammengerückt ſtehen die niederen Dorfhütten. Am liebſten
möchte ich überall hinein und mich im Haus und in den Ställen
umſehen. Jch jauchze, daß ich der Stadt entronnen, daß ich ein
Landfränlein unter Landkindern bin. Rüſtig ſchaffe ich mit,
das geſchnittene Futter für Kühe und Ziegen zuſammenzu-
rechen und aufzuladen. Wohlig ſtrecke ich die Arme aus und
atme befreit und erleichtert die reine Luft.

Nach der Dämmerung wandern wir heim zu, den ſchweren
Schubkarren vor uns herfahrend. Schon fallen leichte Nebel
und verhüllen die lichte Ferne: am Himmel flammen ein paar
Sterne auf, für heute unſer Weggeleite.

Zur Nacht ſitzen wir alle um den großen Bauerntiſch, die
Kinder rückwärts auf den Bänken. Eine mächtige Schüſſel ge-
kochter Kartoffeln ſteht vor uns, deren appetitlich aufgeſprun-
gene Schalen das Zugreifen leicht machen. Jedes der Kinder
hat ſein Häuflein mit dem Löffelſtiel abgeſchält vor ſich
liegen, und zu meiner nicht geringen Freunde wird alles gründ-
lich aufgezehrt. Nebenbei gehen die Kaffeetaſſen reihum: es
gibt auch Gemüſe, und für die beiden Tanten aus der Stadt
Milch und Butter; denn unſere Vorliebe dafür wird genügend
reſpektiert.

An die Stube anſchließend, hinter dem geblümten Vorhang
iſt das Kabinettle. Da ſoll ich mit der Schwägerin, die ſchon
acht Tage hier iſt. zuſammen ſchlafen. Die Bettſtatt iſt doppel-
breit und wir beide ſind ſchlank: alſo keine Sorge. Oder doch
eine? Jch verlange. daß ein Stuhl vor das Bett geſtellt wird;
denn wie käme ich da hinauf?

ebenan ruht der Kleine in der altmadiſchen, aber traulichen
Wiege. Er iſt nachts immer der brävſte. In der Stube ſteht
das andere Doypelbett, da hauſen einſtweilen Bauer und Bäue-
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rin, während die größeren Kinder oben ſchlafen. Die Nacht iſt
unſer beſtes Ruhekiſſen, kein Laut ſchreckt uns aus dem Schlun
mer, und erquickend ſtrömt die Luft zu unſerem kleinen Guck-
fenſter herein.

Der erſte, helle Morgen iſt da. Alle ſind ſchon mitten in der
Arbeit, als wir aus unſerer Zweiſtelligen krabbeln. Unſer
Frühſtück beſteht aus Milch und Schwarzbrot! Wie gut das
mundet, weiß nur der Städter, auch der es nicht hat den
ſonſtigen Genüſſen tagsüber ſchweige ich beſſer aus Mitleid und
Nächſtenliebe.
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Gegenwärtig iſt Hopfenernte. Da ſitzen wir denn im Kreiſe
beim „Hopfenblouten“ in der Scheune oder in der Stube bei
Scherzen und Schelten. Macht der Bauer mit, geht der Humor
nicht aus anders iſt's, wenn die Weiber allein fing Da ver
fallen ſie gern in eine ihrer vieſen Erbſünden terlict
rührigen Mäwler kennen keine Grenzen: und ob's gleich nicht
böſe gemeint iſt, nacheinander müſſen die Jungen und Ulten
von dieſem oder jenem Dorf daran glauben. Unterdeſſen neſteln
flinke Finger die duftenden Dolden von den langen Reben und
füllen alle verfügbaren Körbe damit. Manchmal, wenn ein
Wagen draußen vorbeifährt, guckt man allſeits durchs Fenſter
nach den Kühen und Menſchen und weiß ſogleich ſeine Gloſſen
daran zu knüpſen. Auf dem Lande iſt das Jntereſſe für der-
gleichen ſtets wach und rege.

Oft ſtürme ich in den ſchönen Tag hinaus, laſſe mich vorn
Wind einfangen und mir die Hagre ins Geſicht veitſchen, bis
ich mich kalt und wieder warm gelaufen. Jch reiße mir in den
Hecken die Arme wund, um Hagebutten in die Schürze und ſüße
Brombeeren in den Mund zu ſammeln. Und wieder liege ich
im weichen Wieſenboden und fühle wohltuend die Sonnenwärme
in allen Poren prickeln, den Klang der geſchwungenen Senſen
im Ohr.

So vergehen die Tage, zwiſchen Arbeit und Ruhe, auf den
Feldern und im Hofe, und bewundert und beſtaunt von den
Dörflichen als eine „Städtiſche“ und als „Eine Feine“. Zu-
letzt geht's ans Packen, denn leer dürfen wir nicht gehen, es iſt
genug da und wächſt noch mehr. Tags zuvor wird noch gebuttert
und gebacken und fürſorglich an alles gedacht, was mitzunehmen
iſt. Unſer Gepäck muß an die Bahn gefahren werden und das
bunte Bilderſpiel vor unſeren Blicken beginnt noch einmal. Alle
Reiſenden haben ſchwer an Schachteln, Körben und Taſchen zu
tragen, aber ſie tun es, glaube ich, recht gern.

Da taucht wieder die rußige Fabrikſtadt auf und mit ihr alle
Sorgen und kleinlichen Aergerniſſe, die wir ſo bald vergeſſen
hatten. Alle tröſtlichen Gedanken verlieren ſich wieder v en
grauen, ungewiſſen Brüten des Alltags, in dem wir weiter
müſſen.

Kleines Feuilleton.
Frau gegen Dame.

Faſt alle Bezeichnungen für Perſonen weiblichen Geſchlechts,
ſo ſchreibt Richard Heſſe im Tag, haben bei uns gegen-
über dem früheren Sprachgebrauch in ihrer Bedeutung eine
Verſchiebung zum Schlechteren durchgemacht, während ſie mund-
artlich meiſt ihre urſprüngliche Verwendung behalten haben.
Magd wird faſt ausſchließlich ſchlechthin für Dienſtmagd ge-
braucht, und auch die Verkleinerungsform davon, Magedin
Mädchen, wird häufig in dieſem Sinne gebraucht; „vornehmer“
jedenfalls als die Mädchenſchule iſt die „Töchterſchule“. Dirne
hat in der heutigen Sprache faſt ſtets den Beigeſchmack des
Liederlichen, und nur der Dichter kann es im Hochdeutſchen noch
ohne ſolchen gebrauchen, während es in der Mundart ſeinen
reinen Sinn bewahrt hat. Ja ſogar das Wort Perſon wird
in ähnlicher Bedeutung verwendet, und vor Zeiten konnte ein
wackerer Bürger über die Fürbitte für die Perſon des Königs
äußern: „Für den König tät i ſcho bette; aber für die erf

noi, dees tur i et!“ Das ſchöne Wort Weib, das die Minne
ſinger Reimar der Alte und Walter von der Vogelweide als
„der Weiber höchſten Nanen“ prieſen, iſt in der „beſſeren“
Geſellſchaft nicht mehr üblich zur Bezeichnung der verheirateten
Frau „vom Stand“; mundartlich freilich beſteht es fort, und
zur Herbſtzeit ſagt der Tübinger Weingärtner zu ſeiner Ehe-
bälfte, indem er beim Schlaſengehen einen Krug Neuen unten
ſein Bett ſtellt: „Weib, wann i Durſcht han, na weckſcht me.“
Und ſo erſcheint auch das treffliche „Frau“ nicht mehr gur
genug als Anrede und wird durch die welſche „Dame“ erſetzt.
„Was wünſcht die Dame?“ fragt der Verkäufer. „Meine
Damen!“ beginnt der Redner, ſogar im Frauenverein. „Für
Damen!“ weiſt eine Aufſchrift im „Hotel“, Damenfriſieren
empfiehlt der Haarkünſtler.

Und doch iſt das Wort Frau die entſprechende weibliche Be-
zeichnung zu Herr frouwe iſt die weibliche Form zu dem faſt
verſchwundenen fro, das nur noch in Frondienſt und Fronleich-
nam erhalten geblieben iſt. Es iſt die vornehmſte deniſche Ve-
zeichnung für die Partnerin des Mannes. Auch hier hat die
Mundart die Bedeutung treuer bewahrt:; noch antwortet in
Süddeutſchland das Dienſtmädchen dem Frager: „Die Frau iſt
nicht daheim.“ Ja, es bedeutet auch nicht etwa bloß die ver-
heiratete Frau und ſchließt die ledige aus. Darum weg mit
dem Damenhandſchuh, dem Damenhut, dem Damenſchneider!
Weg vor allem mit der Anrede „Meine Damen“!

Ein elektriſcher Möbelpolierer.
Zu den Arbeiten des Tiſchlers. die bisher von Hand ausge

ſihrt wurden, gehört das Möbelpolieren. Jn der elektrotech-
niſchen Fachpreſſe findet ſich jetzt die Beſchreibung einer Möbel-
poliermaſchine, um die Handarbeit zu erſetzen. Allerdings be
darf es zur Führung der Maſchine eines erfahrenen Hand-
werkers, der aber mit der Maſchine in einer Stunde das leiſten
kann, wozu er ſonſt einen halben Tag verwenden muß. Denn
der Apparat kann ungefähr 400 Striche in der Minute (das ſind
24 000 Striche in der Stunde) ausführen, eine Arbeit, die auch
die flinkſte und ausdauerndſte menſchliche Hand nicht zu leiſten
vermag. Der Motor kann mit jeder biegſamen Kabelverbin-
dung an jeden Kraftanſchluß gefügt und ſofort in Betrieb ge-
ſetzt werden. Der Apparat mit den Filzkiſſen, die auch mit
anderen Stoffen oder Schmiergelleinen für entſprechende Zweke
überzogen werden, iſt ſo geſtaltet, daß ein Polieren bis in alle
Ecken und Winkel möglich iſt.

So weit der natürlich optimiſtiſch gehaltene Fachbericht. Da
das Möbelpolieren, abgeſehen von der rein körperlichen An-
ſtrengung, immerhin noch eine Leiſtung des Gefühls bei der
Verſchiedenheit der Materialien bleibt, iſt nicht ohne weiteres
enzunehmen, daß eine derartige Maſchine für alle Arbeiten
vollwertig das Handpolieren erſetzen kann.

Humor und Sattjre.
s is „weit gegommen“. In dem ſchönen Theater einer großen

Stadt wird Fidelio aufgeführt. Der wachthabende Feuerwehr-
mann, neu in ſeinem Amte, verfolgt aufmerkſam die Vorgänge
auf der Bühne von der erſten Kuliſſengaſſe aus. Namentlich
läßt er tein Auge von Fidelio. Nach ihren erſten Tönen wendet
er ſich plötzlich entſchloſſen an den neben ihm ſtehenden Ober-
ſpielleiter und ſagt triumphierend: „Nu, ich hab's doch kleich
kemärkt, 's is wärklich ä Frauenzimmer!“ „Allerdings!“ iſt
die Antwort, und ſorgenvoll fährt der biedere Feuerwehrmann
ort „Nu, da gam merſch ſähen, wie weit mer gegommen ſindlNu miſſen de WMachens ſchon de Männer machen



Aus der Provinz.
Vier Jahre Zuchthaus für einen Kriegsbetrüger.
Vor dem Landgericht Halberſtadt wurde am Sonnabend

nach fünftägiger Verhandlung ein Prozeß zu Ende geführt, der
ſich gegen einen beſonders gemeingefährlichen Kriegsbetrüger
richtete. Angeklagt war der Techniker und Kaufmann Paul
Höpfner aus Magdeburg. Er gründete kurz nach Kriegs
ausbruch, trotzdem er überſchuldet und ohne jeden Kredit war,

in Bleckendorf ein t unter demtörienden Namen Mitteldeutſches Hanklskontor.
Durch auffällige Jnſerate in den großen Tageszeitungen ganz
Deutſchlands bot er Lebensmittel aller möglichen Art zum
Kauf an; auf die gleiche Weiſe forderte er Angebote von Waren
aller Art ein. Ganz beſonders legte er ſich auf den Kartoffel-
handel. Er ſchloß Aufträge auf Lieferung von Hundert-
tauſenden von Zentnern Kartoffeln ab. Geliefert aber hat er
den Beſtellern nicht eine einzige Knollel Seine Opfer waren
namentliche kleinere Stadtverwaltungen im Königreich Sach-
ſen, im Herzogtum Braunſchweig und in den Provinzen Han-
nover und Rheinland. Auch mit anderen Behörden und mili-
täriſchen Dienſtſtellen abgeſchloſſene Verträge hat er nicht er-
füllt. Die Anklage legte ihm nicht weniger als 184 ſtrafbare
Handlungen zur Laſt. Er wurde in 96 Fällen für überführt
erachtet und wegen Betrugs, Ueberſchreitung von Höchſtpreiſen
uſw. zu vier Jahren Zuchthaus und zehn Jahren
Ehrverluſt verurteilt.

Dasſelbe Gericht verurteilte wenige Tage vorher nach acht-
tägiger Verhandlung den Bruder des Angeklagten, Wilhelm
Höpfner, wegen betrügeriſcher Maſſengründung von G. m.
b. H.s zu zweieinhalb Jahren Gefängnis.

Froſtſchutz für Kartoffeln
einpſiehlt der Eiſenbahnminiſter in einem Erlaß in dem es
beißt: Die Anfuhr der Vorräte an Winterkartoffeln zu den
Bedarfsgebieten iſt wegen der verſpäteten und ſchwierigen
Ernte teilweiſe noch im Rückſtande. Es muß darauf gerechnet
werden, daß der Kartoffelbezug ſich auf die Wintermonate aus-
dehnen wird. Der Gefahr, daß dann Kartoffeln durch Froſt
während der Eiſenbahnbeförderung verderben, kann dadurch
rorgebeugt werden, daß die Güterabfertigungen auf die Ver-
lader einwirken bei kalte Wetter die Kartoffeln mit Stroh
u ſchützen und die Wagenfenſter, Luken und Türen zu fcehließen.
Sollten bei einzelnen Verladern die Einwirkungen erfolglos
bleiben, ſo wird je nach der Lage des Falles unter Umſtänden
durch Herantreten an die Empfänger die Provinzialkartoffel-
ſtellen, die Landräte uſw., erreicht werden können, daß die Ver-
lader die empfindlich Ware nach Möglichkeit vor dem Ver-
derben ſichern Wenn der Abſender auf Offenhalten der Luken
beſteht, ſo iſt von ihm eine entſprechende Erklärung im Fracht-
Uriefe zu fordern. Auch während der Beförderung iſt den Kar-
toffelſendungen, die durch die Wagenbezet:elung kenntlich ſind,
beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Vielfach wird es mög-
lich ſein, durch Aufſtellung der Wagen an geſchützten Stellen
Froſtſchäden zu verhüten.

Röſſen. Tödlicher Unglücksfall. Bei dem Bahnbau
Röſſen verunglückte am Sonnabend gegen Abend ein Arbeiter
dadurch tödlich, daß ein rangierender Wagen in einen anderen
fuhr und dann auf letztern ſtehenden Manne den Bruſtkorb voll
ſtändig eindrückte. Der Tod trat auf der Stelle ein.

Freyburg. Beim Frettieren angeſchoſſen. Als
der Landwirt Ernſt Rockſtroh in Zeuchfeld frettierte, rief plötz-
lich ciner der Dabeiſtehenden: „Ein Karnickel!“ R. wollte das
Tier ſchießen und drehte ſich nach ihm hin. Dabei blieb er mit
dem Gewehr im Gebüſch hängen, das Gewehr entlud ſich und
der Schuß ging dem Landwirtsſohne Walter Rabeſtein aus
Ebersroda in die Beine, ſo daß der Verletzte in ärztliche Be-
handlung gegeben werden mußte.

Vom Fiſchſterbenin der Unſtrut. Vielfach klagt
man über die geringen Fiſcherei-Erträge in Unſtrut und Saale.
Als Grund dafür gibt man teils die bis in den Juli hinein-
reichenden kühlen Nächte an, die die Entwicklung der Fiſche be-
einträchtigt haben, teils die Abwäſſer der Kalifabriken. Jn der
Unſtrut beobachtet man, daß die Barbe durch die Einwirkung
des Salzwaſſers abhmagert und am Körper rote Flecken be-
kommt. Kleinere Fiſche zeigen eitrige Stellen, die nach und
nach das Abſterben der Tiere verurſachen. An heißen Tagen
kann man daher öfter zahlreiche Fiſche auf dem Waſſer tot oder
ſterbend ſchwimmen ſehen. Auch die Waſſerturbinen, die zu
weiter Schutzrechen haben, wirken ſchädlich. Die Fiſche kommen
dann ins Maſchinengetriebe und werden zerſtückelt.

Delitzſch. Die Familienunterſtützungen für die
erſte Hälfte des Monats November werden von der Stadthaupt-
kaſſe am Mittwoch, den 1. November, von 8 Uhr bis 1 Uhr vor-
mittags, an die Jnhaber der Erkennungskarten von Nr. 1 bis
650; am Donnerstag, den 2. November, von 8 Uhr bis 1 Uhr
vormittags, an die Jnhaber der Erkennungskarten von Nr. 651
bis 1250 und folgende ausgezahlt. Die Auszahlung findet nur
an den beſtimmten Tagen während der Vormittagsſtunden
unter Vorlegung der Erkennungskarte ſtatt.

Vom Zuge überfahren. Bei der Station Zſchortau
hat ſich am Sonnabend abend ein bedauerlicher Unglücksfall
zugetragen. Der Beſitzer Gumpel benutzte den 7.19 Uhr ab
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Arbeiter
ſchützt Euch vor Steuer-Ueberſchätzung?

Schafft Euch das

lohnbuch zu Steuerzwecken
mit ſeinen praktiſchen Ratſchlägen an. Preis 30 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung Halle (S.),
Harz 4244.

Stuhlverstopfung Stuhlträgheit
Vrsachen, Folgen und gründliche Beseitigung dieser Leiden ohne
sehsdliche Abführmittel. Diesbezügliche, belehrende Broschüre
von Dr. med. Coleman gegen Einsendung von 30 Pf. in Brief-
marken für Unkosten. *778Co. Berlin 219, M 254.

Amtliche Bekanntmachungen.

mittelſcheine Nr. 1-21 000 vom 1.--4.
bis 42 000 vom 6.--9. November 1916, von 42 001--70 000 vom
10.--14. November 1916. Die Ausgabe der Petroleummarken zu
2. erfolgt in der gleichen Reihenfolge.
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Leipgig fahrenden Perſonenzug und als der Zug infolge Felens des Einfahrtsfignales unweit der Bieſener Ei a bete
führung hielt, benutzte Herr Gumpel die Gelegenheit um aus
zuſteigen, und ſchneller nach ſeiner unweit liegenden
zu gelangen. In demſelben Augenblicke brauſte der von ch
kommende Schnellzug heran und Gumpel wurde durch den
ſtarken Luftdruck derart zu Boden geſchleudert, daß er ſchwer
verletzt und beſinnungslos nach einigen Stunden durch den
Streckenläufer aufgefunden wurde. Er wurde nach einem Leip
ziger Krankenhauſe gebracht.

Holzweißig. Schwerer Arbeitsunfall. Der Auf-
ſeher Friedrich Schneider von hier hat auf ſeiner Arbeitsſtätte
durch einen Unfall derart ſchwere Brandwunden am Kopf und
an den Händen erlitten, daß er in die Klinik nach Halle über
geführt werden mußte.

Wolfen. Großes Bauprojekt. Die hieſige Filmfabrik
hat in der Wolfener Flur 133 Morgen und vom anhaltiſchen
Landesfiskus (Kahleſches Buſch). 132 Morgen, zuſammen alſo
265 Morgen angekauft, um verſchiedene Gebäude aufzuführen.
Jn Wolfen ſind ſchon 400 fremde Arbeiter eingetroffen, die in
Tanzſälen und Privathäuſern untergebracht ſind, während noch
2000 Arbeiter erwartet werden, die aber in den benachbarten
Ortſchaften Quartier nehmen müſſen.

Eilenburg. Von ſeinem eigenen Laſtgeſchirr
überfahren. i
zu liegen. Der vollbeladene Kohlenwagen ging dem Bedauerns-
werten über beide Beine weg, der einen ſchweren Bruch des
rechten Ober- und linken Unterſchenkels erlitt.

Wittenberg. Zum Buitermangel äußert ſich der
Kreisausſchuß in einer Bekanntmachung folgendermaßen: Die
von der Reichs- und Provingfettſtelle angeordnete ſtarke Ab
lieferung von Butter aus den Molkereien des Kreiſes an
andere Bedarfsverbände hat dazu geführt, daß infolge des
Rückganges der Buttererzeugung überhaupt den Verſorgungs-
berechtigten bei weite nicht mehr die Menge Butter zugeteilt
werden kann, die ihnen eigentlich überwieſen werden ſoll (900

Unter dieſen Umſtänden hatGramm pro Kopf und Woche).
die Prodinzialfettſtelle bereits mehrfach gefordert, J
Buttermenge, welche den Selbſtverſorgern zuſteht (180 Gramm
für Kopf und Woche) entſprechend herabgeſetzt werde. Der
Lreisausſchuß richtet dann an die Selbſtverſorger die dringende
Bitte, ihren Bedarf einzuſchränken und weniger Butter von
den Molkereien zurückzufordern, als ihnen zurzeit zuſteh enn
das in Kürze nicht geſchieht, ſoll eine allgemeine Herg ung
der den Selbſtverſorgern zuſtehenden Buttermenge e lgeWarum erläßt der Kreisausſchuß angeſichts des Vultermandelß

nicht durchgreifendere Maßnahmen?
Zur Lebensmittelkontrolle ſucht der Magi-

ſtrat jetzt eine Hilfskraft zur zeitweiſen Einſtellung. Die Hilfs
kraft foll den Lebensmittelverkehr (Preisverhältniſſe, Probe-

Aber ohne tatentnahme, ſonſtige Kontrolle) übernehmen.
lräftige Mithilfe der Konſumenten wird auch dieſer einzelne
Mann gegenüber der Schar der Wucherer und Hamſter nicht
allzu viel ausrichten. Erſt am letzten Wochenmarkte wurde ein
Luckenwalder Handelsmann Krüger am Gaſthofe dabei ertappt,
wie er von den ankommenden Vauersfrauen alle Gänſe,, ohne
groß nach dem Preiſe zu fragen, aufkaufte: er wurde feſt
genommen.

Pretzſch. Ein ſchwerer Eiſſenbahnunglücksfall
trug ſich am letzten Donnerstag auf dem Bahnhofe Rackith zu.
Als der Zug abfahren wollte, ſprang Frau Schuhmachermeiſter
Kautſch von hier, die an der Bahnſtrecke arbeitete, auf den Zug,
zutſchte jedoch aus und wurde vom Zuge überfabren. Noch am
ſelben Abend wurde die Verunglückte nach dem Paul Gerhardt-
Stift in Wittenberg gebracht, wo der bdauernswerten Fran,
deren Mann ſich im Felde befindet, beide Füße abgenommen
werden mußten

Herzberg. Zwangsandrohung durch den Land
rat. Der Landrat des Kreiſes Schweinitz, Freiherr v. Palom-
bini, erläßt folgende Bekanntmachung: „Da die freiwillige Ab
rieferung der umgelegten Kartoffelmengen bei den Erzeugern
teilweiſe auf ſtarken Widerſtand ſtößt, ſo bin ich genötigt, mit
Zwangsmaßregeln vorzugehen, da ich für die dem Kreiſe auf
erlegten Lieferungen perſönlich verantwortlich bin. Bei dem
berrſchenden Ernſt der Lage werde ich mich zur ſchleunigen Be
hebung der Kartoffelnot in den vom Kreiſe zu beliefernden Be
darfsverbänden militäriſcher Hilfe bedienen und die Kartoffel-
beſtände in den einzelnen Ortſchaften und Gehöften akwiegen
laſſen. Jm Falle der zwangsweiſen Enteignung werden den
Beſitzern nur diejenigen Mengen belaſſen, welche nach höheren
Beſtimmungen für die menſchliche Ernährung und zur nächſt
jährigen Ausſaat vorläufig freigegeben werden müſſen. Die
freiwillig abgegebenen Kartoffeln werden mit 4 Mark für den
Zentner bezahlt, die enteigneten mit 2,50 Mark. Außerdem
fallen die Koſten der Enteignung den Kartoffelerzeugern zur
Laſt.“ Tatſächlich hat das Vorgehen des Landrats in einigen
r ſten an der Schwarzen Elſter überraſchende Erfolge ge

abt.
Torgau. Der Zuſammenſchluß in der Elbe-ſſchiffahrt hat nach langen Verhandlungen jetzt eine feſte

Geſtalt angenommen. Die Berliner Lloyd- Aktiengeſellſchaft tn
Hamburg und Berlin wird die Führung der außenſtehenden
Dampfſchiffsbeſitzer übernehmen und ihren Fracht- und

ber f. en. Der bei der Firma Schubert u. Schneider
beſchäftigte Geſchirrführer Schubert, Kellerſtraße 2, fiel von
ſeinem Kohlenwagen und kam mit den Beinen unter die Räder

Der Schwer
verletzte wurde ſofort im ſtädtiſchen Krankenhaus untergebracht.

treu gr. rer der ElbeBöhmen a n Es wer der
ten Da ſitzer der entſprechende o A ernzahl deKen an der Elbe
tigen gegeben, und ſomit wird ein Weg gefunden, dene ſche nrichtung (Schiffahrt pe) in Berlin

wünſcht, nämlich daß alle Intereſſen gewahrt und das vorhan-
dene Material ſowie die zur Verfügung ſtehenden Mannſchaf-
ten und Schiffseigner während der Kriegszeit beſchäftigt wer-
den. Die Havelſchiffahrt noch nicht vollſtändig gn dem Zu
ſammenſchluß beteiligt. Es wird aber vorausſichtlich ein Weg
fang werden, um auch dieſe den Vereinbarungen völlig an
zuſchließen.

Gewerkſchaftliches.
6 Einigung im Berliner Rohrlegergewerbe. Berlin, 30. Ok.
kober. (W. T. B.) Jn der Groß-Berliner Metallinduſtrie iſt
der Frieden. dadurch geſichert, daß geſtern eine Verſammlung
der Rohrleger ſich mit dem Vergleichsvorſchlage des
ECünigungsamteseinverſtanden erklärt hat.

Lohnforderungen engliſcher Bergarbeiter. Die engliſchen
Vergleute haben, wie das B. T. meldet, im Kohlenſchiedsamte
für England und Nordwales neue Lohnerhöhungen
gefordert.

StadtTheater.
Hamlet. Shakeſpeares gedankenreiche und tiefſinnige Bühnen-

dichtung des Peſſimismus und der mit deren
Aufführung man geſtern den ShakeſpeareZyklus fortſetzte, zu
tiefſter und nachhaltigfter Wirkung zu bringen, wird mit den

Mitteln und Kräften einer „Provinzbühne“ nur ſelten ge
lingen. Die Mannigfaltigkeit und Vielgeſtaltigkeit der Hand-
lung bedingen ſo viele Verwandlungen, die nur vermittels einer
Dreh- oder Schiebebühne ſo raſch vollzogen werden können,
daß ſie durch ihre Dauer nicht ermüdend wirken. Fehlen ge-
wöhnlich dieſe Vorausſetzungen, ſo meiſt auch noch die wichtigſte:
die ſtarke Künſtlerperſönlichkeit, die der ſeltſamen Seelenver-
faſſung des ſkeptiſchen und grübleriſchen Dänenprinzen ſo über-
zeugend lebendige und wirkſame Geſtaltungskraft zu geben
rermag, daß das Drama mit Hamlet ks Träger der Handlung
zugleich auch die Wucht und Schwere gewaltigen Schickſal-
ſchreitens erhält Worauf es dabei vor allem ankommt, das
haben wir erſt in der Beſprechung der vorjährigen HamletAuf-
führung eingehend dargelegt, und da ſich die geſtrige Auffühs-
rung nicht weſentlich von der der vorigen Spielzeit unterſchied,
erübrigt es ſich, vieb mehr darüber zu ſagen, als es das Jnter-
eſie an. dem Hamlet Karl Ziſtigs erfordert. Ein Vergleich
mit dem Hamlet- Darſteller des Vorjahres. mit Adolf Rehhbach,
fällt ohne weiteres zugunſten Ziſtigs aus, da er über verfeinerte
nervöſe Eindrücksfähigkeit, größere ſeeliſche Ausdrucksfähigkeit
und die ſprechendere Geſte verfügt. Vermöchte er auch ſeiner
Jprache mehr. Wohlklang und Jnnigkeit zu verleihen, „die Ge
bärde dem Worte, das Wort der Gebärde“ zuweilen noch feſter
zu verſchmelzen. und beſonders das un deutlich e Sprechen
zu vermeiden, ſo würde man ſeiner Darſtellung des unglück
lichen Dänenprinzen nur Anerkennung zollen können. Denn
es war im übrigen eine wohldurchdachte und einheitlich durch
zeführte Leiſtung, die von fleißigem Studium und von ihr-
ichem Bemühen um die Ergründung und ſchauſpieleriſche Ent-

faltung der komplizierten Hamletſeele zeugte. Und wenn die
tiefernſte Tragödien- Stimmung auch geſtern wieder nicht auf-
zukommen vermochte. ſo trägt daran der Hamlet Karl Ziſtigsher nur den geringſten Teil der Schuld. Ludwig
Maſfſon, der den geſchwätzigen Polonius trefflich, faſt mit
u viel Neigung zum Poſſenhaften, charakteriſierte und der
u wieder ein geſchickter Leiter war, ſollte dafür ſorgen,

daß die Ueberſichtlichkeit der Handlung nicht durch Streichungen
an falſcher Stelle verloren geht: für Hamlets plötzliche Rückkehr ans England muß der Juhörer zum mindeſtens doch eine

kurze Erklärung erhalten. Henriette Troeger ließ als
liebreizende Ophelig ziemlich kühl, und das ſchmerzlich-ſtumme
Spiel in der Wählſfinnsſzene entbehrte der inneren Kraft,
die allein zutiefſt in der Seele zu erſchüttern vermag. Als
Laertes war Kurt Wilke voller Jugendkraft und ſtürmiſchen
Tatendrangs. Hans Friedrichs König merkte man deutlich
an, daß er in den Beſitz von Thron und Königin nicht durch
Hoheit der Geſinnung gelangt war, und Charlotte v Durand
ab die Königin Gertrud mit Anſtand und ſcheinheiliger Würde.

Eugen Teuſcher (als erſter Schauſpieler), Adalbert
Kriwat (als Horatio), Max Eckardt und Theo Schmaus
(als Roſenkranz und Gildenſtern) und Paul Förſter (als
der witzige und ſchlagfertige Totengräber; ſind noch lobend zu

erwähnen. JJn dem reichen und berzlichen Beifall der Zuhörer wurde vor
nehmlich die Leiſtung Karl Ziſtigs nach Verdienſt gewürdigt.
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Briefkaſten der Redaktion.
M. K. 100. Ob die Kinder unter oder über 12 Jahre alt ſind,

iſt ganz gleichgültig. Die Waiſenrente für ein eheliches Kind
eines gefallenen gewöhnlichen Soldaten beträgt 168 Mk. pro
Jahr; wenn auch die Mutter nicht mehr lebt, 240 Mk. Dazu
tritt noch die Rente aus der Jnvalidenverſicherung.

Bekanntmachung.
Feſtſetzung der Petroleummenge für November 1916.

Auf Grund der Bekanntmachung des Magiſtrats über die Rege
lung des Verkehrs mit Petroleum im Stadtkreis Halle vom 14. Sept.
1916 wird die Petroleummenge für November 1916 wie folgt feſt
geſetzt

1. Haushaltungen und im Beſitze von Lebensmittelſcheinen be
findliche Einzelperſonen erhalten gegen Vorlegung des Lebensmittel-
ſcheines in den zuſtändigen Brotmarken-Ausgabeſtellen eine Petro
leummarke gleich Liter Petroleum (16, Pfg.).2. Haushaltungen und Einzelperſonen, welche im Beſitz eines
blauen, roſa oder grauen Lebensmittelſcheines mit einem roten
Kreuz ſind, erhalten gegen Vorlegung desſelben in den zuſtändigen
Brotmarken Ausgabeſtellen 3 Petroleummarken
Petroleum (das Liter koſtet 32 Pfg.), wenn ſie eine Be
ſchrinigung ihres Hauswirtes oder ſeines Stellvertreters beibringen,
daß in den betreffenden Haushaltungen kein Gas oder elektriſches
Licht vorhanden iſt. Dieſe Beſcheinigungen werden jedoch nur an
erkannt werden, wenn ſie von
ſtätigt worden ſind.

gleich 1 Liter

n zuſtändigen Polizeirevieren be-

Die Ausgabe der Petroleummarken zu 1. erfolgt für die Lebens
ovember 1916, von 21 001

Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Die Lieferung des Winterbedarfs an Syeiſekartoffeln gegen

Bezugsſcheine hat ſeit ger e Die mit der An
fuhr betrauten Großhändler klagen daß bei der Abnahme häufig unliebſame eigene dadurch entſtehen,
daß die Keller nicht vorbereitet das Geld nicht ſogleich zur
Stelle iſt, die Kartoffelſorte als dem Geſchmack pfängers
nicht entſprechend bemängelt wird u. dergl. m.
iſt Unbe l. r llergt verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß derartii r. e r und die Gro ſender

nicht unnötig aufgehalten werden, da ſonſt bei der großen An
zahl der Bezugsberechtigten die rechtzeitige Durchführung der
Lieferungen in Frage geſtellt wird. Jm übrigen wird wieder
holt bemerkt, daß alle ins Haus gelieferten Kartoffeln durch
Sachverſtändige geprüft und als Lagerware anerkannt, und

daß Bemängelungen der gelieferten Sorten nicht zuläſſig ſind.

v

Halke, den 30. Oktober 1916. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

h an Schlachtviehfleiſch.Jn Ausführung des S 4 der Verordnung über die Regelung
des Fleiſchverbrauchs vom 29. September 1916 wird die Ver
brauchsmenge an Schlachtviehfleiſch, die in der Woche vom
30. Oktober bis 5. bei den Fleiſchern entnommen
werden darf, auf 200 Gramm feſtgeſetzt. Von den für dieſe
Woche geltenden Fleiſchmarken J von der Vollkarte
nur die mit den Buchſtaben 1A bis 1H bezeichneten acht
Abſchnitte, von der Kinderkarte nur die mit den Buch-
ſtaben 1 A bis 1D bezeichneten vier Abſchnitte zum Be-
zuge von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern oder
zur Entnahme von Fleiſchgerichten aus Schlacht
viehfleiſch in den Gaſt-, Schank- und Speiſe-
anſtalten uſw. verwendet werden. Auf jede dieſer acht bzw.
vier Fleiſchmarken dürfen 25 Gramm Schlachtviehfleiſch
mit eingewachſenen Knochen oder 20 Gramm ohne
Knochen, Schinken, Dauerwurſt, Zunge, Speck oder Rohfett ent
nommen werden.

Die übrigen zwei Fleiſchmarken (17J, 1K) bzw.eine Flei g5 marke bei der Kinderkarte (1 P) berechtigen
nicht z ezuge von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern
oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch

T chaften u. dergl. Sie dürfen nur zum BeUge kdbret, Hühnern, Fleiſchkonſerven,Feihwaren in FeinZoſt handlungen oder Fleiſch
waren aus ländiſcher Herkunft verwendet werden. Die

u letzt aufgeführten Fleiſchwaren können an Stelle von
lachtviehfleiſch auch gegen die mit 1 A bis 1H bzw. 1A

bis 1 D bezeichneten Abſchnitte bezogen werden.
Beim Bezuge von Wildbret, Friſchwurſt ausländiſcher

kunft, Eingeweiden und Fleiſchkonſerven berechtigt ein
marke zum Einkauf von 505 Gramm
Halle, den 80. Oktober 1916. Der Magiſtrat.
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